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Erstes Kapitel

»Ich erwarte, dass du verschwunden bist, wenn ich nach Hause komme. Du hast Zeit bis Freitag.« Leah Griffin blieb in der Tür stehen und schaute auf den Mann zurück, der ihr Leben und ihr Bett in den vergangenen eineinhalb Jahren geteilt hatte. »Vergiss nichts von deinen Sachen, Mike, denn ich lasse dich nicht mehr ins Haus, um sie zu holen.«

Mike ließ ein selbstbewusstes Schniefen hören. »Du wirst mich anbetteln, zu dir zurückzukommen.«

Leahs Koffer hing ihr bequem in der Hand. Sie hatte nicht ihr ganzes Leben eingepackt, nur das Notwendigste, was sie über die nächsten vier Tage bringen würde. Aber die simple Aufgabe, das zu nehmen, was sie absolut brauchte, und den Rest zurückzulassen, hatte sie die hässliche Situation viel besser ertragen lassen. Es erleichterte sie zu wissen, dass ihr Lieblingsnachthemd, ihre Haarbürste, ihre parfümierte Seife und die kleinen Dinge des Lebens Mike nicht mehr in die Finger fallen konnten, auch wenn er ihr alles andere schon genommen hatte. Deshalb würde es erträglicher sein, durch diese Tür zu gehen.

»Ich glaube nicht«, sagte sie leise.

Mikes Augen zuckten einen Moment lang. Er hatte sich aufgeblasen und selbstgefällig gegeben. Die Tatsache, dass sie ihm vor zwanzig Minuten gesagt hatte, er sollte seine Sachen packen und verduften, war ihm noch nicht unter die Hirnschale gedrungen. Aber sie musste zugeben, es war nicht das erste Mal, dass sie versuchte, sich von Mike zu trennen. Sie wusste, dass es diesmal anders war, aber sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass ihm das nicht klar war. Nein, stimmte nicht. Sie warf ihm alles vor.

»Komm doch, Liebling«, schnurrte er, ging auf sie zu und streckte die Hände aus. »Sei doch nicht so.«

»Ich werde bis Donnerstag an der Konferenz teilnehmen«, sagte sie. Sie ging nicht auf ihn zu, sie wich aber auch nicht vor ihm zurück. »Wenn ich deine Nummer auf meinem Handy sehe, gehe ich nicht dran. Mir ist es ernst, Mike. Sammle deine Sachen ein und sei verschwunden, wenn ich nach Hause komme. Du hast vier Tage.«

Seine Hand war immer noch ausgestreckt, aber jetzt verharrte sie auf halber Strecke. Seine Lider flatterten. Der Mund, den sie einmal für sinnlich gehalten hatte, sah jetzt nur noch verdrießlich aus. »Wohin soll ich denn gehen?«

»Ich bin sicher, du wirst eine Couch finden, auf der du dich niederlassen kannst. Aber um ehrlich zu sein – es ist mir egal.« Ihre Finger rutschten ein wenig auf dem Koffergriff. Trotz ihres gelassenen Äußeren schwitzte sie. Sie fürchtete sich vor ihm. Oder vor sich selbst? Dass sie seinem selbstsicheren Charme wieder nachgab?

Er ließ die Hände sinken, und seine Mundwinkel sackten noch ein bisschen mehr. Er sah sich in der Küche um, in der er nie gekocht oder sauber gemacht hatte, dann schaute er wieder sie an. »Du willst das nicht wirklich tun, Leah. Ich sage dir, du willst es nicht.«

»Oh, doch, ganz bestimmt.« Sie ließ ihn ein strahlendes Lächeln sehen.

Er schreckte zurück, als hätte sie die Zähne gefletscht. Nun, vielleicht hatte sie. Leah fasste den Koffer fester und sah Mike misstrauisch an. Er stemmte die Hände in seine Hüfte. Die Brauen senkten sich, weil er die Stirn gekräuselt hatte.

»Niemand wird dich jemals so lieben wie ich«, warnte er.

»Oh, Himmel!«, rief Leah. »Das hoffe ich auch! Niemand soll mich jemals so lieben wie du!«

Ihr Koffer schlug gegen den Türrahmen, als sie sich umdrehte. Die Wucht des Aufpralls rüttelte ihren Arm bis zum Ellbogen durch. Gleißende Funken wie von einem elektrischen Schock schossen bis zur Schulter hoch. Sie biss sich auf die Lippe, um den Aufschrei zu verhindern, der eigentlich herauswollte. Mike sollte nicht glauben, dass sie ihm eine Träne nachweinte.

Er kam ihr nicht hinterher. Er folgte ihr auch nicht zur Haustür, um Leah abfahren zu sehen. Sie wusste nicht, ob sie sich deshalb besser oder schlechter fühlen sollte, aber als sie in ihren neuen Volvo einstieg, legte sie sich fest: Es war ihr egal. Er würde verschwunden sein, wenn sie zurückkehrte. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht vermissen würde.

Sie fuhr zuerst ins Büro, wo es einige kleine Feuer zu löschen und ein paar mittlere Katastrophen zu verhindern gab, ohne dass sie sich allzu sehr anstrengen musste. Leah war dankbar für die Ablenkung – die geringste Routinearbeit hielt sie davon ab, an das zu denken, was zu Hause passiert war.

Gegen Mittag fand sie keinen Vorwand mehr, noch länger im Büro herumzuhängen. Das Harrisburg Hilton Hotel lag nur ein paar Minuten von ihrem Büro entfernt. Sie wünschte, es läge eine Stunde weit weg. Einen Tag. Eine Monatsreise. Stattdessen bog sie in die Hotelgarage ein, noch bevor sie die Liste auf ihrem iPod abgehört hatte. Sie stieg nicht sofort aus dem Auto, sondern blieb sitzen, die Hände im Schoß gefaltet, die Augen geschlossen. Sie lauschte.

Sie lauschte der Stille.

Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit dachte sie an nichts.

Üblich war, ganz egal, was sie tat, dass sie dabei an Mike dachte. Was sie für ihn kochen sollte, in welche Reinigung sie seine Hemden geben sollte, ob sie den schwarzen Spitzen-BH oder die weiße Garnitur kaufen sollte. Ihre Welt hatte sich um ihn gedreht, um ihn und seine Lust. Im Büro war sie die Kreativ-Chefin, aber zu Hause war sie Hausfrau und zeitweise Sklavin gewesen.

Sie riss die Augen auf. Wie war das mit ihrem Vorsatz, nicht an ihn zu denken? Der Gedanke von wegen zeitweilige Sklavin hatte sie zwar beschämt, aber jetzt fühlte es sich schrecklich falsch an. Es passte nicht; es hatte nie gepasst. Die letzten achtzehn Monate ihres Lebens waren eine Lüge.

Hölle. Viel länger schon. Wenn sie den Scheinwerfer einschaltete und mit der Pinzette die Splitter herausholte, die von den katastrophalen Beziehungen übrig geblieben waren, musste sie zugeben, dass Mike nur der Letzte in einer Serie von Fehlern war.

Sie konnte nur hoffen, dachte sie, als sie nach ihrem Koffer griff und aus dem Auto stieg, dass er ihr letzter Fehler blieb.

Sie hatte erst am Morgen ihr Zimmer reserviert, als Mike unter der Dusche stand. Die Folge war, dass man ihr Zimmer noch nicht gereinigt hatte. Die Frau an der Rezeption – der Tresen war elegant und glänzend poliert – bot ihr an, den Koffer zu verwahren, und schlug vor, im Market Street Café zu warten. Leah gab ihr den Koffer. Sie würde nicht noch einmal ins Büro gehen, und die Treffen und Tagungen fanden alle erst morgen statt.

Sie wollte nachher gleich aufs Zimmer gehen, entweder sofort unter die Dusche oder sich mal richtig ausweinen. Oder beides gleichzeitig. Aber vorher musste sie mit der Konferenzmanagerin über den Gesamtablauf der Woche sprechen. Leah hatte in den letzten Monaten einige Male mit ihr korrespondiert, aber als sie jetzt mit ihr sprechen wollte, war die Empfangsdame völlig überrascht.

»Es tut mir leid. Heather befindet sich im Mutterschutz.«

Leah atmete kurz durch, bevor sie antwortete. »Ich habe erst vergangene Woche mit ihr gesprochen. Sie hat nicht erwähnt, dass sie eine Auszeit nimmt. Ich habe sie sogar gefragt, ob wir bei diesem Projekt zusammenarbeiten könnten.«

Die Empfangsdame, eine kleine zierliche Frau mit vielen kleinen Flechten auf dem Kopf, lächelte Leah an. »Es tut mir leid.«

Schlimm war, dass sie sich gar nicht bereuend anhörte, und sie sah auch nicht so aus. Aber noch hielt Leah sich zurück. »Hat sie eine Vertretung?«

»Hmm?« Die Brauen der Frau senkten sich, und sie schürzte die Lippen, als hätte Leah sie nach dem Sinn des Lebens gefragt. »Oh, ja. Ihr Assistent wird ihre Aufgaben übernehmen.«

»Großartig. Kann ich mit dem Assistenten sprechen?« Es gelang Leah, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Sie schaffte sogar ein halbes Lächeln, das so gerade ausreichte, um ihr Gegenüber glauben zu lassen, sie wäre nicht drauf und dran, ein böses Wort zu sagen. Oder drei.

»Ja, natürlich. Er muss hier irgendwo sein.« Sie schaute sich um, als erwartete sie, dass er hinter einer der Kübelpalmen hervorsprang. »Ich kann ihn für Sie ausrufen lassen.«

»Das wäre großartig.« Niemand sollte sagen können, dass Leah Griffin nichts von Diplomatie verstand.

Die Empfangsdame nahm das Telefon in die Hand und sprach hinein, aber wer auch immer am anderen Ende der Leitung war, hatte offenbar keine zufriedenstellenden Informationen für sie, denn sie zog die Stirn kraus. »Aha. Ja, sicher. Okay. Und wann kommt er zurück?«

Das hörte sich nicht gut an. Leah lechzte nach einem Kaffee, einer Cola oder einem steifen Drink. Verdammt. Ein Stück eines Schokoladenkäsekuchens wäre auch nicht schlecht. Sie bedachte die Frau an der Rezeption mit einem erwartungsvollen Blick, als sie den Hörer aufgelegt hatte.

»Er wird bald zurück sein«, sagte sie mit einem leichten Schulterzucken. »Ich habe eine Nachricht auf seiner Voicemail hinterlassen.«

»Und mein Zimmer ist immer noch nicht fertig?«

Die Frau schlug ein paar Tasten des Keyboards an. »Nein, tut mir leid. Sie könnten in der Bar warten. Ich sage Brandon, wo er Sie findet.«

Da würde sie wenigstens zu einem Drink kommen. »Ja, danke.«

In der Bar war es ruhig an diesem Nachmittag, obwohl sie ein paar Männer in Geschäftsanzügen in einer der Nischen weiter hinten bemerkte; aber niemand war da, den sie kannte. Die Leute aus ihrem Büro würden noch beim Verpackungszentrum sein. Die Mitarbeiter aus anderen Städten würden schon da sein, aber die kannte sie nicht.

Ihr Handy schnurrte in ihrer Tasche, als sie gerade einen Sitzplatz in der Bar gefunden hatte. »Griffin.«

»Leah, hier ist Dix. Ich rufe nur an, um Ihnen die letzten Neuigkeiten aus der Firma mitzuteilen.« Charles Dixon, Justiziar für Allied Packaging, hielt nichts von Zeitverschwendung.

Die Oberbosse. »Ja, ich habe sie heute Morgen erhalten. Jeanette fertigt Kopien an und bringt sie morgen mit.«

»Ich habe noch einige Zusätze«, sagte er. »Soll ich sie Ihnen auf den Schreibtisch legen?«

»Ich werde im Hotel sein. Können Sie sie Jeanette mitgeben, bitte?« Leahs Assistentin war blond und jung und in Dix verknallt. Leah war sicher, dass er es wusste, aber falls er überlegte, sich gegen die Firmenprinzipien mit einer Kollegin zu treffen, würde er ihr das niemals verraten.

Er machte eine Bemerkung, aus der sie schloss, dass er ihren langen Hotelaufenthalt für überflüssig hielt. Dix wusste nicht, dass sie im Hilton gebucht hatte. Er selbst würde nicht hier wohnen; das war auch nicht nötig, schließlich lag sein Haus nur zehn Minuten Fußmarsch entfernt von hier. (Okay, ihres auch).

»Ich hielt es für das Beste, rechtzeitig im Hotel zu sein«, sagte sie. »Wenn man die Augen offen hält, kann man immer was Neues erfahren.«

»Ja, richtig, richtig. Nun, ich bringe Jeanette diese Unterlagen, und danach werden wir uns bald sehen.«

»Ich hole Katherine heute Abend am Bahnhof ab«, fügte sie rasch hinzu, bevor er auflegen konnte. »Wenn Sie also morgen früh da sein würden, um sie kennen zu lernen …«

»Ja«, unterbrach Dix sie. »Ja, das mache ich vielleicht.«

Da dieser Punkt geklärt war, unterbrach Leah die Verbindung. Fast sofort schlug das Handy wieder an. Das kleine Display zeigte ein schlichtes Schwarzweißfoto einer Rose. Mikes Icon. Sie sah zu, wie die Worte »Anruf verpasst« im Display auftauchten, dann klingelte das Handy nicht mehr.

Einen Moment später summte es in ihrer Hand wie eine Wespe, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass ihre Voicemail eine Nachricht für sie hatte.

»Ich habe es dir gesagt«, murmelte sie, »ich werde nicht darauf antworten.«

Sie drückte die Nachricht weg, ohne sie angehört zu haben.


Zweites Kapitel

Charles Dixon schaute aus seinem Bürofenster auf die Bäume, die den Weg säumten, und hob sein Telefon auf. Er hatte sich versprochen, sie diesmal zu ihm kommen zu lassen, und was war? Er drückte auf den Knopf mit ihrem Namen. Als sie antwortete, schoss der Klang ihrer Stimme sexuell und emotional durch seinen Körper. Himmel, er war dieser Frau verfallen.

»Hallo, Kate, bist du bereit, mich endlich auch offiziell kennen zu lernen?«

Er hörte Straßengeräusche. »Guten Morgen, Dix. Wie du weißt, ist dies der Höhepunkt meines Jahres. Was willst du von mir?«

»Ich rufe nur an, um sicherzustellen, dass bei dir alles in Ordnung ist. Und du hast nicht geschimpft, dass ich dich mit Kate angesprochen habe. Fühlst du dich gut?« Ihm gefiel das; neben ihrer Freundin Leah war er der Einzige, der sie während der Geschäftszeit Kate nennen durfte – und danach erst recht.

»Das ist eine Schlacht, die ich nicht gewinnen kann. Ich gebe auf, weil du unverbesserlich bist.«

»Wo bist du? Höre ich da Straßenlärm? Kate, Darling, sprichst du im Freien in ein Handy?« Er lachte. »Ich habe einen schlechten Einfluss auf dich. Das gefällt mir.«

»Das ist mir egal, Mr. Dixon, solange Allied Packaging mich und Hargrave und Aaron so fürstlich für unsere Dienste entlohnt. Und um auf deine erste Frage zu antworten – ich habe alle Unterlagen, die ich brauche, vorausgeschickt. Leah hat versprochen, dass sie sie ins Konferenzhotel bringen lässt. Meine Assistentin wird nicht dabei sein; ich reise also solo.«

Ihre Stimme klang professionell, aber warm. Er hatte sie mit vielen Menschen reden gehört, deshalb kannte er den Unterschied in ihrer Stimme.

»Gut. Ich muss später noch einmal mit Leah sprechen, damit sie über alles informiert ist. Ich erinnere sie an deine Unterlagen. Hast du ihr von uns erzählt?« Er senkte seine Stimme. Seine Tür war geschlossen, aber er wusste, dass Kate seine Diskretion schätzen würde.

»Noch nicht. Ich will ihr das erzählen, wenn wir unter uns sind. Wir können später reden, ich betrete jetzt das Gebäude. Wir sehen uns morgen, nicht wahr?«

Er wünschte, er könnte sie schon heute Abend sehen. Er wollte sie in seinem Bett haben und nicht bei heimlichen Treffen im Hotel, aber das hatte sie nicht gewollt.

»Gleich morgen früh.«

Sie brach die Verbindung ab, und er setzte sich zurück und schaffte es nicht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Vom ersten Mal, dass er gehört hatte, wie sie »Hallo« sagte, bis zu diesem Moment war sie wie ein Lied, das er im Hinterkopf hörte. Ein Lied, das er nicht vergessen konnte. Und nicht vergessen wollte.

Katherine liebte seine Stimme, seine Anzüglichkeiten, sein Necken. Wenn irgendein anderer Mann so mit ihr während der Arbeitszeit gesprochen hätte, wäre er am Abend einen Kopf kürzer gewesen. Er war das eine kleine Stück dunkler Schokolade, das sie sich neben den Gesundheitsprodukten erlaubte. Wie sehr sie sich mit diesem absolut sündhaften Mann eingelassen hatte, wussten nur sie beide.

Sie beschloss, vom Hotel aus zu Fuß zu Hargrave und Aaron zu gehen. Normalerweise hätte sie den Anruf auf ihrem Handy ignoriert, weil es nicht ihr Stil war, auf einem öffentlichen Gehweg zu telefonieren, aber sie hatte gesehen, dass er der Anrufer war. Jetzt klappte sie ihr Handy zu und schob es zurück in die Handtasche, während sie sich der gläsernen Drehtür des Gebäudes näherte, in dem die Filiale ihrer Firma in Philadelphia untergebracht war.

Die kühle Luft aus der Klimaanlage glitt über ihre Haut, und gleichzeitig war ihr, als schlüpfte sie in eine andere Haut – hier war sie Katherine, und Kate war weit weg. Hier, mitten zwischen den 3000-Dollar-Stühlen, in den Büros mit Glas und Chrom, gab es keinen Platz für Fehler.

Die glänzenden, reflektierenden Wände des Aufzugs zeigten eine selbstsichere kühle Frau. Feminin, aber nicht zu sehr. Ihre Absätze sahen nicht matronenhaft aus, aber sexy waren sie auch nicht. Zurückhaltend und teuer, mit Bedacht ausgewählt wie alles, was mit ihrer Karriere zu tun hatte. Das Kostüm, sommerlich leicht, war rauchgrau. Die weinrote Bluse gab den idealen Farbtupfer dazu, nicht aufgedonnert, sondern eine Ergänzung für Haut und Haare. Die Haare hatte sie unter einem schmalen Chiffontuch am Hinterkopf zusammengefasst; sie vollendeten den Anblick, den sie erzielen wollte.

Die richtigen Entscheidungen. Es kam alles nur auf die Möglichkeiten an und auf die Wahl, die man traf. Katherine Edwards hatte immer die richtige Wahl getroffen – ganz wichtig in der von Männern beherrschten Welt des Körperschaftsrechts. Das hieß aber nicht, dass sie eine männermordende Bestie war, wenn sie auch glaubte, eine ganze Reihe von Anwälten zum Weinen gebracht zu haben. Ein Lächeln kam über ihre Lippen.

Katherine war nicht kalt, und sie hasste weder Sex noch Männer. Sie ließ sich nicht als Klischee verwenden. Wenn es sein musste, war sie klug und hart und unbarmherzig. Sie wusste, wie unterschiedlichen Männer und Frauen bei der Arbeit gesehen wurden. Das kränkte sie nicht – sie hatte gelernt, damit umzugehen.

In ihren wilden College-Tagen hatte sie beinahe alles verloren. Einen Job und die ganze Zukunft. Aber daraus hatte sie gelernt, wie wichtig es war, während der Dienstzeit einen kühlen Kopf zu behalten und in der Spur zu bleiben.

So beschränkte sie Jello Shots und Tratsch auf die Zeit nach sechs, weit weg vom Büro. Sie errichtete eine hohe Mauer zwischen Katherine, der Frau, die es auf das Eckbüro abgesehen hatte und die nicht müde wurde, Artikel in juristischen Journalen zu veröffentlichen, und Kate, der Frau, die Jeans trug, Doritos aß und sich mit ihrer besten Freundin Leah via SMS unterhielt, während sie sich Reality TV reinzog.

Ein unangenehmer Schauer durchdrang sie, als sie an Leah dachte und den abgefackten Typen, mit dem sie zusammenlebte, aber darum würde sie sich später kümmern. Zuerst musste sie die Sache mit Dix beichten. Leah würde ihren Spaß an der Geschichte haben.

Die Aufzugtür öffnete sich und gab den Blick frei auf eine große Empfangshalle, und die beiden Frauen hinter der lächerlich großen credenza blickten gemeinsam hoch und lächelten strahlend. Katherine hielt ihre Aktentasche in der linken Hand und näherte sich dem Tresen auch mit einem Lächeln.

»Guten Morgen. Ich bin Katherine Edwards, und dies ist mein erster Tag. Ich absolviere ein Praktikum und soll jemanden aus der Personalabteilung treffen.«

Sie hatte niemandem davon erzählt, denn sie wusste noch nicht, wie sich die Arbeit entwickelte. Natürlich glaubte sie fest, dass sich etwas Großes daraus ergeben würde. In den letzten beiden Wochen hatten sich ihre Erwartungen immer stärker aufgebaut. In ihr stritt Aufregung mit tiefer Sorge.

Himmel, war das hell. Ein Strahl des goldenen Sonnenscheins wärmte ihren Arm, als sie in der Hotelhalle auf ihr Taxi wartete. Zum Glück sorgte die Klimaanlage dafür, dass die Halle kühl blieb.

Der Juni in Philadelphia war, hm, man konnte sagen, golden und heiß. Sie hatte das vergessen, denn sie war bald zur Universität von Washington gegangen und hatte dort Jura studiert. Wie schnell man sich an Regen und Nebel gewöhnen konnte! Zuhause würde es gerade mal zwanzig Grad sein und das Sonnenlicht noch ein bisschen blass. Nun, jetzt war es nicht mehr ihr Zuhause. Philly war jetzt ihr Zuhause. Am folgenden Wochenende würden ihre Sachen geliefert werden, dann konnte sie einziehen. Wieweit dies ihre Affäre mit Dix berührte, wusste sie noch nicht.

Sie hatten angefangen, sich am Telefon zu unterhalten, als sie auf der Basis freier Mitarbeit von Allied Packaging engagiert worden war, und es hatte sofort zwischen ihnen gefunkt. Wie dann Telefonsex mit Dix daraus geworden war, konnte sie heute nicht mehr sagen. Und dann die E-Mails …

Das erste Mal, dass sie sich begegnet waren, war auf der juristischen Konferenz in Chicago gewesen. Er hatte sich einfach vor ihrer Tür sehen lassen. Der Sex war explosiv gewesen, wunderbar, so heimlich und schuldbewusst. Nichts war jemals so köstlich.

Es hatte vier Monate gedauert, bis sie sich noch einmal getroffen hatten, das letzte Mal vor gut vier Wochen in San Francisco. Bei den wenigen Malen, die sie sich körperlich begegnet waren, hatte sie festgestellt, dass sie Charles Dixon sehr mochte, und je öfter sie sich trafen, desto mehr. Das war eben die Crux bei der Sache.

Was sie beide hatten, war eine hübsche zeitweilige Beziehung, die zu nichts verpflichtete. Hatte sie die aufs Spiel gesetzt, indem sie einen Job in Philadelphia annahm und auch dorthin umzog?

Sie hatte einen Plan, sie hatte Ziele, und sie bildete sich was darauf ein, dass sie Geschäftliches und Persönliches auseinanderhalten konnte. Und doch saß sie jetzt da, von diesem Mann völlig benebelt. Katherine Edwards und ihre richtigen Entscheidungen – aber jetzt hatte sie eine falsche Entscheidung getroffen, weil er viel zu köstlich war, um mit dem Kopf über ihn zu urteilen.

Sie stieß einen Seufzer aus und kuschelte sich in den gemütlichen Sessel. Nachdem sie einen Tag mit Konferenzen verbracht hatte, war sie unter die Dusche gegangen und hatte sich eine ärmellose Bluse, Caprihose und Sandalen gegen die Hitze angezogen. Sie wäre doppelt froh gewesen, wenn sie das während der zweistündigen Zugfahrt angehabt hätte.

Ihr Telefon schlug an. »Du musst ihn schütteln wie einen Salzstreuer.«

Leahs Stimme drang aus der Leitung, und während Katherine versuchte, das Ende der Beziehung mit dem Arsch Mike runterzuspielen, hörte man ihr die Emotionen noch an.

Sie vereinbarten, sich auf dem Bahnhof zu treffen, und Leah erwähnte den Namen von Dix.

Kate hielt die Luft an, als sie den Namen hörte. Leah war ihre engste Freundin – seit einer Ewigkeit, so fühlte es sich an, aber Kate hatte ihr noch nichts von ihm erzählt. Ohne Alkohol war das gar nicht möglich. Sie würden viel nachzuholen haben, wenn sie sich später am Abend in Harrisburg trafen.

Sie beendeten das Gespräch, und Kate machte es sich wieder im Sessel gemütlich. Sie starrte hinaus durch die Fenster auf die Market Street und wartete.

Sie hätte Notizen überfliegen oder den Laptop anmachen können, um mit der Arbeit zu beginnen. Oder sie hätte ein paar Leute anrufen und ihre Voicemails überprüfen können. Stattdessen erlaubte sie sich, nichts zu tun als nachzudenken.


Drittes Kapitel

»Was darf ich Ihnen bringen?« Der Mann hinter der Bar hatte gewartet, bis Leah ihr Telefongespräch beendet hatte. Er warf ein Tuch über eine Schulter und legte beide Hände auf die Bar. »Sie sehen so aus, als könnten Sie einen vertragen.«

»Sieht man das?« Leah versuchte zu lachen, aber es kam eher wie ein Seufzen heraus.

Der Barmann grinste. »Wir sollen das zu jedem Gast sagen – das bringt ihn in die richtige Trinkstimmung.«

Jetzt klang Leahs Lachen viel echter und kräftiger. »Wirklich?«

Er nickte und griff nach dem Zwanzig-Dollar-Schein, den ein Schlipsträger im Vorbeigehen fallen gelassen hatte. Der Mann hinter der Bar füllte zwei Krüge, während er sich immer noch mit Leah unterhielt, reichte sie weiter und legte das Wechselgeld auf den Tresen. »Nicht wirklich. Aber meistens hilft es.«

Er war nicht so jung wie die meisten Barkellner, die in den vielen neuen Kneipen und Clubs arbeiteten, die in der Downtown von Harrisburg aus dem Boden schossen. Nicht, dass Leah häufig die Clubs besuchte, aber manchmal ging sie mit Kollegen zum Mittagessen. Aber dieser Barmann sah nach Mitte vierzig aus, dunkle Haare auf dem Kopf, die an den Schläfen silbrig wurden. Und er hatte ein nettes Lächeln.

»Ich nehme ein Glas Cabernet«, sagte sie. »Für alles andere ist es noch zu früh.«

»Es ist nie zu früh«, hielt der Barmann dagegen, aber er schenkte ihr trotzdem ein Glas Rotwein ein. »Prost.«

»Prost«, sagte sie und nippte.

»Davon wachsen Ihnen keine Haare auf der Brust«, sagte der Mann hinter der Bar mit einem neuen Grinsen. »Aber ich schätze, Sie legen keinen Wert darauf, was?«

Es wäre zu schön gewesen, einfach an der Bar zu sitzen und in aller Ruhe ein Glas Wein zu trinken. Aber die Bier trinkenden Schlipsträger in der Ecknische schauten immer mal wieder rüber zu ihr. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen den Mumm entwickelte, aufzustehen und sie anzuquatschen, dachte sie, während sie sich zwanglos mit dem Barkellner unterhielt.

Sie irrte sich. Nicht einer von ihnen quatschte sie an, sondern beide.

Sie flankierten sie. Der Typ rechts von ihr, der Blonde, trug einen Ehering. Der Dunkelhaarige links von ihr ließ ein so strahlendes Lachen aufblitzen, dass er einer Werbung der Dentalkosmetik entsprungen sein könnte.

Sie stellten sich als Stu und Larry vor, und sie nannte ihren Namen. Sie fragten, ob sie geschäftlich in der Stadt wäre, was sie bejahte. Der Barmann zog sich zurück. Leah wusste seine Diskretion zu schätzen, aber sie verschwendete keinen Gedanken daran, den Absichten der Männer zu folgen.

Sie flirteten locker, wenn auch ein wenig zu berechnend, fand Leah. Nach fünfzehn Minuten fühlte sie sich wie ein Elch, der von Wölfen gejagt wurde. Die Männer wechselten sich mit ihren witzigen Bemerkungen ab, und wenn sie ihnen auch bescheinigen musste, dass sie sich redlich Mühe gaben, musste sie ihnen schließlich doch die Frage stellen.

»Habt ihr manchmal Erfolg mit dieser Masche?«

Stu, der Verheiratete, sah sie milde überrascht an. »Was?«

»Manchmal, ja«, sagte Larry, offenbar der hellere der beiden. »Bei Ihnen nicht?«

Leah lächelte. »Leider nein.«

Stu sah ein wenig verwirrt drein und tauschte einen Blick mit seinem Freund. »Hör zu …«

»Schon gut, Stu.« Larry schüttelte den Kopf. »Die Lady ist nicht interessiert.«

»Aber danke für den Drink«, sagte Leah.

Stus Handy klingelte, und er entschuldigte sich und wandte sich ab, um sich zu melden. Larry fragte: »Und wenn ich ihn irgendwie loswerde?«

Diese neue Richtung des Gesprächs war erfrischend, weil er nicht mehr den Vorwand des Flirtens brauchte. Es war lange Zeit her, dass Leah zuletzt geflirtet hatte, und es überraschte sie angenehm, dass ihre Haut noch kribbelte, wenn jemand um sie warb.

»Es hat nichts mit Ihnen zu tun«, sagte sie und fügte noch seinen Namen hinzu, der sinnlich über ihre Lippen kam, »Larry.«

Er grinste. »Das sagen sie alle.«

»Ich habe heute erst mit meinem Freund Schluss gemacht«, erklärte sie.

»Herzlichen Glückwunsch. Einen besseren Grund zum Feiern gibt es doch gar nicht.«

»Sie wissen wirklich, jede Info zu Ihrem Vorteil auszunutzen.«

Er tat überrascht und wehrte bescheiden ab, doch sein Blick war voller Stolz. »Danke. Sie sind eine schöne Frau.«

»Was ist mit Ihrem Freund? Wird er nicht empört sein?« Sie lehnte sich zu ihm, als teilten sie ein Geheimnis. Sie drehten sich beide zu Stu um, der immer noch ins Handy sprach.

»Stu? Nee.« Larry schüttelte den Kopf. »Er wird sauer sein, aber nicht empört.«

Leah lehnte sich noch ein bisschen näher zu Larry. Ihre Lippen hätten fast sein Ohr berühren können. »Ich möchte Sie was fragen, Larry.« Wieder mit dem Vornamen. Der Intimität wegen. Bei trüberer Beleuchtung wäre das noch effektvoller gewesen, wenn man im Hintergrund das Pochen der Musik gehört hätte, aber es war Nachmittag, und von draußen drang der Baulärm der Straßenfirma herein. »Macht ihr das öfter, Sie und Stu?«

Larry murmelte direkt in ihr Ohr, und seine Lippen berührten ihre Haut. »Ja.«

Sie lehnte sich noch ein bisschen mehr zu ihm. Das Satinfutter ihres Rocks glitt über ihre Schenkel, nackt über den Strumpfenden. Seit fast zwei Jahren hatte sie sich jeden Morgen für Mike angezogen, aber heute Morgen nur für sich.

»Und ihr geht dann mit einer Frau ins Bett?«, flüsterte sie. Larry roch gut. Teures Cologne. »Gleichzeitig?«

»Manchmal.« Seine Hand bewegte sich zu ihr. Die Finger huschten über ihr Knie.

»Macht ihr es euch auch selbst? Oder besorgt ihr es nur ihr?«

Das langsame Kreisen von Larrys Fingerspitzen, das sich immer ein bisschen höher geschoben hatte, hörte auf. Er zog sich zurück, schaute sie an und lächelte schief. »Was?«

Leah fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Larrys Blick folgte dieser Geste. »Ich will wissen, ob ihr euch fickt, du und Stu. Saugt ihr euch gegenseitig, wenn ihr eine fremde Frau aus einer Bar abschleppt?«

Sie hatte so lässig geredet, als wäre es ums Wetter gegangen, aber seine Reaktion war heftig. Er zuckte zurück. Er sah an ihr vorbei, vermutlich auf Stu, und als er Leah wieder anschaute, schien sein Blick von beginnender Panik erfasst zu sein.

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Teufel, nein!«

Leah lehnte sich auf ihrem Hocker zurück und drehte sich zur Bar. Sie hob ihr Glas Wein und leerte es, dann stellte sie das Glas vorsichtig auf den Untersetzer. Sie leckte sich über die Lippen und zog einen Fünf-Dollar-Schein aus der Tasche. Sie legte ihn auf den Tresen.

»Schade«, sagte sie mit einem süßen Lächeln für Larry, der immer noch so aussah, als hätte er einen Schlag auf den Hinterkopf erhalten. »Denn wenn Sie ja gesagt hätten, wäre ich mit euch beiden aufs Zimmer gegangen.«

Der Barmann unterdrückte ein schallendes Lachen, während Leah dem verdutzten Larry zuwinkte. Sie ging zur Rezeption und erfuhr, dass ihr Zimmer endlich fertig war.

Sie hatte die Jacke schon ausgezogen, als die Tür gerade ins Schloss fiel. Sie warf ihre Handtasche aufs Bett und ging sofort ins Bad und drehte das heiße Wasser auf. Eine heiße Dusche brauchte sie immer noch, aber das Ausheulen war nicht mehr nötig.

Dampf füllte das Badezimmer, als sie die Knöpfe ihrer Seidenbluse öffnete, die sie hinter die Tür hängte. Nachdem sie den Rock ausgezogen hatte, stand sie in weißer Spitze da, BH und Höschen, dazu den Strumpfgürtel. Die Strümpfe waren fleischfarben. Die Spitze zwischen den Beinen war schon feucht geworden.

An diesem Morgen, nachdem sie Mike gebumst hatte – sie konnte sich nicht dazu bringen, bei diesem Akt an »Liebe machen« zu denken, denn Liebe war nicht dabei gewesen –, hatte sie sich gefragt, ob sie je wieder Sex haben wollte. Der Gedanke, die Hände einer anderen Person wieder auf ihrem Körper zu spüren, drehte ihr den Magen um. Die Erleichterung, dass sie ihn nicht mehr blasen und ihn nicht mehr aushalten musste, wenn er sich auf ihr austobte, hatte ihren Beschluss noch verstärkt.

Es hatte nicht den einen Grund gegeben, der ihren Entscheid ausgelöst hatte. Die Trennung war das Ergebnis monatelanger Unzufriedenheit. Leah hatte immer über eine gesunde Libido verfügt, und ihr Sexleben mit Mike lag auf einer Wellenlänge – anfangs. Über Nacht war ihr Verlangen nach ihm zerquetscht worden, weil er keine Rücksicht nahm. Ihre Spiele mit Dominanz und Unterwerfung waren für ihn nur der Vorwand geworden, sich wie ein Arsch zu verhalten.

Larrys Berührung ihres Knies, der pure maskuline Geruch, der interessierte Blick seiner Augen – all das hatte in Leah etwas ausgelöst, das seit Monaten geschlummert hatte. Er hatte geglaubt, die Situation unter Kontrolle zu haben und die Konversation so zu lenken, wie er es wollte. Aber sie hatte das Sagen, und Larry bemerkte es nicht.

Das fühlte sich gut an.

Ein Seufzer flüsterte aus ihr, als sie ihren Körper mit den Händen streichelte. Die Frau im Spiegel sah nicht so aus wie die Leah, die sie kannte; die Leah, die den Blick senkte, wenn sie sich nackt sah; die Leah, die nachgab.

Leah glitt mit den Fingern unter ihr Höschen und über die getrimmten Löckchen. Ihre Klitoris pochte unter der Berührung, und ein neuer Seufzer öffnete ihren Mund. Ihre Finger tauchten tiefer, zwischen die glitschigen Falten, und sie erschauerte.

Sie nahm den Duschkopf vom Haken und schaltete die Massagewirkung ein. Das Wasser schoss jetzt in kurzen, harten Stößen durch die Düsen.

Seit langem hatte sie sich keinen Orgasmus mehr beschert. Mike war ein großer Fan von Orgasmusverweigerung; für ihn war das ein Zeichen von Macht: Wenn sie selten kam, wurde es dadurch wahrscheinlicher, dass sie kam, wenn er sie vögelte – deshalb hatte sich Leah seinen Befehlen nicht widersetzt.

Aber damit war es jetzt vorbei. Kein Mike mehr, erinnerte sie sich, als sie die pulsierende Düse direkt auf ihre Klitoris richtete. Das erste Mal schrie sie kurz auf, weil der Druck fast zu viel für sie war. Zu stark. Ihre Hüfte ruckte vor und zurück, und sie musste sich am Handlauf festhalten.

Sie dachte an die beiden Männer in der Bar. Zwei Schwänze, zwei Münder, vier Hände. Wie würde es sich anfühlen, wenn einer zwischen ihren Beinen kniete und sie saugte, während der andere über ihre Wirbelsäule leckte?

Ein sanftes Murmeln entwischte ihr, als das Wasser sie zerstampfte. Ihr Atem kam schon in kurzen, scharfen gekeuchten Lauten, und ihre Sicht wurde verschwommen. Leah, den Duschkopf noch in der Hand, ließ sich auf den Boden der Badewanne sinken und öffnete die Beine, während sie die Düse auf ein sanfteres Sprühen stellte.

Das Wasser liebkoste ihr Fleisch wie hundert winzige Zungen, die sie eifrig leckten. Ihre Klitoris, die weichen Falten, den Po. Sie bewegte den Wasserstrahl hin und her, und als es ihr hart kam, krümmte sie unwillkürlich den Rücken und stieß ein lautes Grunzen aus. Ihre ganze Pussy zog sich zusammen, wollte etwas umklammern und sehnte sich nach einer Füllung. Zu ihrem Leidwesen hatte sie nichts eingepackt. Sie hatte eine ganze Schublade voll von Spielzeug, das aber unter Mikes harter Hand seine Anziehung verloren hatte. An diesem Morgen hatte sie geglaubt, sie würde nie wieder einen Vibrator benötigen.

Aber zum Glück hatte sie noch ihre Hände, und sie wusste genau, wo ihr G-Punkt lag. Das Wasser kitzelte sie, als sie die Finger in sich schob und sich langsam zu streicheln begann. Sie kam wieder, härter noch als beim ersten Mal.

Es war ein Wunder.

Leah lag in der Wanne. Der Sprühregen aus dem Duschkopf war gegen die Wand gerichtet, sodass nur ein feiner Nebel auf sie fiel. Ihr Herzschlag erholte sich; sie empfand nichts als Erleichterung.

»Wow«, sagte sie und lachte. »Es ist noch nicht vorbei!«

Sie war halb überzeugt gewesen, dass sie nie wieder Sex haben wollte. Oder dass ihr Körper nie wieder jene Lust fordern würde, die Mike ihr beigebracht hatte.

Nun, dachte sie, als sie sich in einen weißen flauschigen Bademantel schlängelte, wenigstens hatte er sie nicht gebrochen.


Viertes Kapitel

»Und so habe ich einen Job hier in Hargrave angenommen.« Kate ließ die größte Bombe des Tages mitten in das Gespräch mit Leah fallen. Ihre Freundin hatte sie am Bahnhof abgeholt, und sie waren auf dem Weg zum Hotel.

»Im Ernst? Seit wann weißt du das schon? Warum hast du nichts gesagt?«

Kate seufzte. »Es hängt mit einer anderen Sache zusammen, die ich dir auch noch nicht erzählt habe. Aber eins nach dem anderen. Gestern habe ich mich für ein schickes Apartment entschieden. Nächste Woche geht’s mit der Arbeit los. Mehr Geld, schöneres Büro, bezahlter Umzug. Hier bin ich gleichberechtigte Partnerin.«

»Hört sich gut an. Und es ist viel besser, dich in einer Entfernung von zwei Stunden zu wissen, statt auf der anderen Seite des Kontinents. So, und jetzt rück mit der anderen großen Geschichte raus.«

Kate atmete tief durch und platzte damit heraus, bevor sie noch einmal darüber nachdenken konnte. »Ich habe eine Affäre mit Charles Dixon.«

»Du bist verrückt! Dix? Eine Affäre? Und du hast mir nichts davon gesagt?«

»Ja, eine Affäre, eine Beziehung. Sex. Richtig heißer, heimlicher Sex. Einer fliegt zum anderen, wir vögeln ein ganzes Wochenende lang und gehen unserer Wege. Himmel, es ist phantastisch.«

Leah grinste. »Wow! Und wie lange geht das schon so?«

»Wir flirten, seit wir uns kennen gelernt haben, dann folgten E-Mails und Telefonsex. Er ist sehr erfindungsreich.« Ein Schauer schüttelte sie durch, als sie das sagte. »Vor vier Monaten haben wir uns das erste Mal getroffen. Wir haben uns erst zweimal über ein Wochenende getroffen; zuerst in Chicago und vergangenen Monat in San Francisco.«

»Weißt du, ich muss dich das fragen. Bringt er dich so in Fahrt, dass du die Nationalhymne kreischst?«

Kate lachte. »Wenn ich falsch herum im Kronleuchter hänge. Du weißt, ich bin keine Jungfrau mehr, aber er ist ein Rockstar im Bett.«

»Ich bin völlig schockiert. Nicht, dass du eine Affäre hast, sondern dass du mir nichts davon erzählt hast. In letzter Zeit ist er nicht mehr so verkrampft. Ich schätze, du bist der Grund dafür. Was hält er denn von deinem Umzug hierher?«

»Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll, Leah. Wir hatten diese Affäre ohne jede Bindung, und plötzlich tauche ich in seinem Vorgarten auf. Er hat Kinder und eine Ex-Frau, und natürlich führt er sein eigenes Leben. Noch hat er mich nicht gefragt, ob ich Teil seines Lebens sein will – ich meine, über das hinaus, was wir bisher haben.«

»Wow. Nun, du wirst es erst erfahren, wenn du es ihm gesagt hast. Muss ich so tun, als wüsste ich von nichts?«

»Ich habe ihm angekündigt, dass ich es dir heute sage. Aber sonst weiß niemand etwas. Mir ist schon unangenehm genug, dass Leute denken könnten, ich hätte diesen Beratungsjob deinetwegen ergattert, aber es wäre noch schlimmer, wenn jemand glaubte, ich hätte den Job nur bekommen, weil ich den hauseigenen Justitiar bumse.«

»Jeder, der sich auskennt, würde darüber nur lachen. Also, ich erwarte einen Bericht mit allen Details. Da du jetzt hier wohnst, können wir manchen Zug durch die Gemeinde machen.«

»Ja, ich bin schon gespannt auf deine hübschen Stripper, die Schlange stehen, wenn du einen Club besuchen willst. Ich Arme muss mich ja mit dem Rest begnügen, den du mir übrig lässt.« Sie schnatterten in einem fort auf dem kurzen Weg zum Hotel. Ihre Themen erstreckten sich von Schuhen über Duran Duran, Clive Owen und die neuesten SF-Filme, die sie sehen wollten.

Kate und Leah hatten sich in der achten Klasse kennen gelernt, als Kates Eltern fanden, dass sie ein Internat besuchen sollte. Es war Liebe nach dem ersten Kichern, und seither hielt ihre Freundschaft. Leah hatte Kate in einigen harten Zeiten erlebt, aber sie hatte stets an ihrer Seite gestanden. Es hatte keinen wichtigen Moment in Kates Leben gegeben, den Leah nicht auf die eine oder andere Weise mit ihr geteilt hatte.

Hölle, einmal hatten sie sogar einen Mann geteilt. Im Sommer nach der Highschool hatten sie im Pferdecamp für die unteren Klassen der Highschool gearbeitet. Dort hatten sie einen anderen Helfer kennen gelernt, der hauptsächlich mit den Pferden arbeitete. Er war älter und wunderbar. Nach einem Abend im Stall, als sie zu dritt dem Jack Daniels zusprachen, hatten sie und Leah ihn nackt ausgezogen, ihn gefesselt und zu zweit genommen, als machten sie das immer so. Kate schnaufte vor sich hin, als sie sich daran erinnerte. Sie hatten seine Welt aus den Fugen gehoben, und heute konnte sie sich nicht mal an seinen Namen erinnern.

Von allen Menschen auf der ganzen Welt gab es nur Leah, die ihr immer die Wahrheit sagen würde, auch wenn sie schmerzte. Und Leah würde ihr zuhören, ohne sie zu verurteilen. Es war ein großer Trost, einen solchen Menschen zu haben, der es ehrlich mit ihr meinte und der ihr einen sicheren Hafen gewährte.

Als sie im Hotel eintrafen, hatte sich Leahs Stimmung deutlich aufgehellt. Die Anwesenheit einer guten Freundin konnte das bewirken.

»Er kümmert sich drum«, sagte Leah, als Kate ihr Gepäck aus dem Kofferraum heben wollte. Sie wies auf den Pagen, der neben einer der hohen Marmorsäulen lungerte. Er nahm sofort Haltung an, als Leah ihn ansprach. »Das Gepäck gehört auf Zimmer 223.«

Er nickte, trat vor und ließ sich den Schlüssel geben. Leah wandte sich wieder an Kate, um das Gespräch aufzunehmen, das sie unterbrochen hatten. In der Tür blieb sie stehen, als sie den Ausdruck der Freundin sah. »Was ist denn?«

Kate schüttelte den Kopf und musste lächeln. »Sie tun alles, was du willst. Ich liebe es, dem zuzuschauen.«

Leahs Brauen hoben sich. »Wem zuzuschauen?«

Kate zeigte auf den Pagen, der ihr Gepäck zum Aufzug trug. »Den Jungs. Du sagst, sie sollen springen, und sie fragen dich, wie hoch.«

»Ach, hör auf.« Leah lachte und führte Kate zur Bar.

»Ich meine es ernst.« Kate sah sie an. »Sage bloß, du bemerkst das nicht.«

Leah blieb stehen. Ihr Lächeln schwand, als sie an Mike dachte. Seufzend sagte sie: »Meistens nicht.«

Sie nahmen in einer der Nischen Platz statt an der Bar. Ein anderer Barkellner hatte Dienst, eine junge Frau, und Leah bestand darauf, die Drinks zu bezahlen, obwohl Kate protestierte.

»Du kannst die nächste Runde übernehmen.«

»Die nächste Runde?« Kate hob ihr Glas. »Okay, wenn wir von mehr als einem Glas sprechen, dann weiß ich, dass du eine Menge zu erzählen hast. Fang an.«

Leah zögerte. Nicht, weil sie Kates Urteilsvermögen nicht traute oder weil sie die Kritik der Freundin fürchtete. Es war nur schwer zuzugeben, einen Fehler begangen zu haben – wieder einen. Einige Dinge waren zu persönlich, selbst in einer Freundschaft, die schon so lange hielt.

»Heute Morgen wurde ich mit einem Schwanz im Mund wach«, begann sie.

Kate hob eine Augenbraue. »Hast du ihn abgebissen?«

Leah lachte. Sie spürte, wie der Knoten in ihrem Bauch allmählich lockerer wurde. »Nein.«

Kate nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Leah, du hast nie viel von Mike erzählt, deshalb kann ich so gut wie nichts dazu sagen, aber er scheint ein komplettes Arschloch zu sein, und ich bin froh, dass du ihn in die Wüste geschickt hast.«

Leah nippte an ihrem Drink. »So einfach ist es nicht.«

»Das ist es doch nie«, sagte Kate. »Also erzähl.«

Leah trank noch mal und dachte genau nach, was sie sagen sollte. Die Bar war früher am Tag fast leer gewesen, abgesehen von den zwei absolut nicht schwulen Schlipsträgern, aber da es auf den Abend zuging, füllten sich die Plätze. Meistens mit jungen Leuten, die nach der Arbeit Entspannung suchten, oder auch mit Hotelgästen.

Kate wartete, und Leah wollte ihr wirklich gern alles erzählen. Sie zweifelte, dass die Freundin schockiert oder auch nur überrascht sein würde, und doch schien ihr Mund geschlossen zu bleiben, als wollte er die vergangenen achtzehn Monate wie ein Geheimnis behalten. Etwas zum Schämen, obwohl das gar nicht zutraf.

»Ich dachte wirklich«, sagte sie bedächtig und achtete darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte, »dass es das war, was ich wollte.«

Kate sagte nichts; die ideale Reaktion.

Leah schaute sie an. Seit der achten Klasse hatten sie alles miteinander geteilt. »Erinnerst du dich an Todd?«

Diesmal hob Kate nur eine Braue. »Auf dem Weg hierher habe ich daran gedacht. Ich hatte seinen Namen vergessen, aber es fällt einem schwer, ihn zu vergessen, nicht wahr?«

Leah lachte. »Ja, stimmt.«

»Mike hört sich aber nicht wie Todd an, meine Liebe.«

»Ist er auch nicht. Aber … erinnerst du dich an den Strick?«

Kate lachte und schlug kurz beide Hände vors Gesicht. »Oh, Himmel. Ja, natürlich. Er wusste nicht, was ihm widerfuhr. Ich wette, er denkt jedes Mal an uns, wenn er einen Strick oder ein Seil benutzt.«

Leah lachte auch. Sie hatten ihn in einem Heuschober festgebunden und ihm keinen Moment der Ruhe gegönnt. »Das könnte ich nie vergessen.«

Kate schaute die Freundin an. »Und?«

Lea seufzte, trank den Rest Wein aus ihrem Glas und wünschte, sie hätte was Härteres bestellt. »Du weißt, ich habe seitdem ein paar Freunde gehabt.«

»Du und ich auch.«

»Nun, ich glaube, ich habe etwas gesucht, was mich daran erinnert.« Leah hob die Schultern und atmete tief ein. »Ich habe immer gedacht, es müsste schön sein, jemanden zu haben, der Dinge für mich tut.«

Wieder nickte Kate nur und hörte weiter zu.

»Mike war nicht der Erste«, fuhr Leah fort. »Aber er war ganz versessen darauf. Beherrschend. Dominierend. Zuerst hat es mir gefallen. Er hat festgelegt, was ich anziehe, was ich koche. Der Sex war großartig. Er wusste einfach, was zu tun war. Ich brauchte ihm nie etwas zu sagen.«

Leah winkte der Kellnerin, dass sie noch eine Runde bringen sollte. »Aber nach einer Weile wusste er nicht mehr, was ich wollte, und er erwartete, dass ich wusste, was er wollte.«

»Und als du das nicht wusstest?«

»Nicht doch«, sagte Leah. »Ich habe es immer gewusst.«

Kate lächelte. »Natürlich hast du es gewusst.«

Leah hob die Schultern. Das Gespräch tat ihr nicht so weh, wie sie vermutet hatte. Im Gegenteil – je länger sie darüber redete, desto weniger schien es sie zu tangieren, und Mike und seine Forderungen wurden immer weniger wichtig.

»Er hat mich nie gezwungen, etwas zu tun, was ich nicht tun wollte.« Das musste sie klarstellen. »Er war nur in die Herren-Sklavinnen-Spiele mehr involviert als ich. Bald wurde es sehr einseitig. Ich habe mich nie als Sklavin empfunden, und ich erkannte, dass er nicht viel von einem Herrn an sich hat. Er ist nur ein selbstsüchtiger Bastard, der eine Frau suchte, die alles für ihn tut.«

»Und die auch noch seinen Schwanz saugt.« Kate wartete mit der Bemerkung, bis die Kellnerin den Wein gebracht hatte, dann fügte sie noch hinzu: »Nein, nach einem Herrn hört er sich nicht an.«

Sie hatten immer ehrlich über ihr Sexleben gesprochen; dass sie mal einen Jungen geteilt hatten, war offenbar die Hemmschwelle gewesen, die sie für immer gesenkt hatten.

»Und soll ich dir was sagen?«, fragte Leah. »Ich dachte, ich wäre viel entsetzter, aber ich fühle mich nur erleichtert.«

»Gut für dich«, sagte Kate ehrlich.

Leah grinste. »Ich dachte schon, ich wollte nie wieder Sex.« Sie erzählte Kate über ihren Nachmittag, von Stu und Larry, und wie Larry fast ausgerastet war, als er ihren Vorschlag gehört hatte.

»Aber ich will dir einen Tipp geben«, schloss Leah. »Schau dir die Duschköpfe an. Einzigartig.«

Kate lachte schnaufend. »Freut mich zu hören, dass du dich wieder in den Sattel geschwungen hast.«

Dies löste weitere Lachstürme aus und neue Erinnerungen an einen Stall, einen Jungen und einen Strohballen.

»Ich sage dir was. Den würde ich nicht von der Bettkante schubsen«, sagte Leah, als sie sich beruhigt hatten. Sie zeigte mit vorgerecktem Kinn zur Bar.

Der Mann, der dort saß, saß nach vorn gelehnt da, die Ellbogen auf dem polierten Holz, und unterhielt sich mit der Barfrau. Aus ihrer Perspektive hatte Leah einen guten Blick auf die stramm sitzende schwarze Anzughose, die seinen Hintern umschmiegte.

Er richtete sich auf, während die beiden Frauen zuschauten. Er wurde immer größer, bis er die meisten Männer in der Bar um einen Kopf überragte. Seine zerzausten schwarzen Haare waren so voll, dass man sich darin verirren konnte. Aus der Entfernung fiel es schwer, seine Augenfarbe zu erkennen, aber Leah schätzte, dass sie auch dunkel sein mussten. Sein weißes Hemd, die Ärmel aufgerollt, die Krawatte gelockert, lag flach an Schultern und Bauch an.

Er grinste über eine Bemerkung der Barfrau; es war ein echtes, ehrliches Lächeln, nichts Sinnliches oder Verführerisches. Er senkte den Kopf, bevor er antwortete.

»Er?« Kate schürzte die Lippen und nahm eine tiefe Stimme an. »Hallo, hallo, Ma’am, kann ich Ihren Rasen für ein bisschen Geld mähen? Ich spare, um mit der Band nach Paris fliegen zu können.«

Sie traf den Tonfall nicht genau, aber Leah musste trotzdem über den Versuch ihrer Freundin glucksen.

»Also, ich hoffe, dass ich bald die Chance erhalte, was ganz Normales auszuprobieren, Kate.«

»Zuerst einmal – nur weil es nicht jeder tut, ist das noch nicht der Beweis des Unnormalen.« Die Juristin in Kate kam durch, und Leah setzte sich zurück, grinste und erwartete eine Lektion. »Außerdem redest du Unsinn, denn deine Phantasie, zwei Jungs mit aufs Zimmer zu nehmen und ihnen zuzusehen, wie sie es sich gegenseitig machen, ist nicht der Traum einer amerikanischen Durchschnittsfrau.«

»Ich bin keine Durchschnittsfrau«, sagte Leah, »und ich wette, mehr, als du glaubst, würden mal gern mit zwei Männern …«

»Zwei Männer, ja«, räumte Kate ein und leerte ihr Glas. »Dagegen ist nichts einzuwenden. Und wenn du den Musiker da drüben willst, dann bemüh dich gefälligst um ihn. Ich bezweifle, dass er weiß, was er mit dir tun soll, aber lass es auf einen Versuch ankommen.«

»Ich glaube, er wüsste genau, was er zu tun hat«, sagte Leah leise, denn genau in dem Moment drehte er sich um und schaute in ihre Richtung.

Er hatte dunkle Augen, das konnte sie jetzt sehen. Im Herumdrehen lächelte er, und dieses Lächeln schickte einen Blitz der Lust zwischen ihre Schenkel. Sie hatte immer schon eine Schwäche für ein Lächeln.

»Ich wette, er kann dir auch dein Pelzchen trimmen«, sagte Kate, und dann brachen sie wieder in Gelächter aus.

»Oh, Mist! Er kommt!«, keuchte Leah.

»Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt!« Kate trocknete sich die Augen und wollte die Kicherlaute zurückhalten, aber das gelang nicht ganz. »Er kommt und geht uns wahrscheinlich wegen ein paar Bucks an. Vielleicht spielt er für uns auf seiner Po … po … posaune.«

Leah presste beide Hände auf den Mund, um ihren halben hysterischen Anfall zu unterdrücken. Er kam tatsächlich auf sie zu und schlängelte sich voller Anmut an den Tischen entlang. Als er vor ihrem Tisch stehen blieb, hatte sie sich noch nicht ganz unter Kontrolle.

Er schaute von ihr zu Kate und wieder zurück. Kate gab Leah einen leichten Tritt unter dem Tisch und zog die Brauen rauf und runter. Leah ignorierte sie, denn sie fürchtete, wieder in unkontrollierte Hysterie auszubrechen. Sie räusperte sich und versuchte, die Hände vom Mund zu nehmen, war aber bereit, sie beim ersten Schnaufen wieder als Schutzschild zu benutzen.

»Hi«, sagte der Mann. Auch wenn sein Grinsen zu breit war, so klang seine Stimme tief und männlich. »Wie geht es den Damen heute?« Seine Stimme folgte dem Weg seines Lächelns, dachte Leah.

Kate setzte sich in ihrem Sitz zurück, aber – verdammt – sie antwortete nicht. Sie gab Leah unterm Tisch wieder einen Tritt, diesmal ein bisschen härter. Leah verdrehte den Hals, um nach oben zu schauen, noch ein bisschen höher, bis sie sein Gesicht im Blick hatte. Himmel, war er groß.

»Gut«, sagte sie. »Es geht uns gut. Und wie läuft es für Sie?«

Er sah sie einen Moment lang verdutzt an, und danach breitete sich das Grinsen wieder auf seinem Gesicht aus. »Ich bin zufrieden. Brauchen Sie noch etwas?«

Ah, er arbeitete hier. Er wollte sie nicht nur anbaggern, oder vielleicht geschah das auch nur aus Mitleid. Kate ließ ein leises Geräusch hören, aber sie verzog keine Miene und tat so, als wollte sie ihr Glas betrachten.

Leah, gestärkt durch einen Tag, der wie eine Katastrophe begonnen hatte und jetzt mit Alkohol und ihrer besten Freundin endete, schaute in sein Gesicht.

»Ja, eigentlich ja«, sagte sie und rieb sich den Nacken. »Sie sind zu groß. Setzen Sie sich.«

Verdammt …

Er setzte sich.


Fünftes Kapitel

»Sie sind zu groß. Setzen Sie sich.«

Die Frau mit den dunklen Haaren sprach, als hätte sie nie Zweifel, das zu erhalten, was sie wollte. Brandon gehorchte. Er zog einen unbenutzten Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich. Er sah, wie das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. Sie hatte offenbar nicht damit gerechnet, dachte er und fragte sich, warum sie ihm Platz anbot und dann nicht erwartete, dass er der Anregung folgte.

»Ist das besser?« Er drehte den Stuhl, damit er auf ihm grätschen konnte, dann faltete er die Hände auf dem Rücken und sah sie fragend an.

Es war nicht Brandons Job, sich um die Gäste zu kümmern, aber der Hotelmanager hatte ihn zu ein paar Zusatzschichten überredet, und das Geld konnte er gut gebrauchen. Dass er Heather während ihres Mutterschutzes vertrat, bedeutete zwar mehr Verantwortung, aber keine Lohnerhöhung. Nun, es war keine schwere Arbeit, sonst hätte er mit seiner Freizeit was Besseres anfangen können.

»Viel besser«, sagte die Frau, während die Freundin ein Lachen unterdrückte.

Er hatte schon veranlasst, dass die Kellnerin diese Gäste besonders beachtete, aber es war ihr Lachen, das ihn an ihren Tisch gelockt hatte. Sie hatten Spaß. Die Tatsache, dass sie beide heiße Frauen waren, hatte nichts damit zu tun, redete er sich ein, auch wenn er wusste, dass es nicht stimmte. Die Spätschicht hatte doch ihre Vorteile, was?

»Nun, wenn Sie irgendwas brauchen«, sagte er, »lassen Sie es mich wissen.«

»Hast du das gehört?«, fragte nun die Frau links von ihm. »Er hat gesagt, wenn wir irgendwas brauchen. Irgendwas, Leah …«

Leah! Er ließ den Namen auf der Zunge zergehen. Das Glas vor ihr war leer, und er wusste, dass er sie fragen sollte, ob sie es noch einmal gefüllt haben wollte, aber vorher erhob sich ihre Freundin. Sie hielt sich an seiner Schulter fest, um aus der Nische zu kommen, aber sie winkte ab, als er aufstehen wollte, um ihr zu helfen.

»Ich komme schon zurecht«, sagte sie. »Du bleibst, Leah. Ich bin fix und fertig und gehe schon mal nach oben.«

Leah sah sie an. »Kate …«

»Nein, nein«, sagte Kate, »du bleibst.«

Leah legte eine Hand über die Augen und schüttelte den Kopf, bevor sie die Freundin anschaute. »Du bist ja so schlecht …«

Kate grinste den Mann an, der sofort zurückgrinste. Sie strich wieder über seine Schulter. »Viel Spaß in Paris.«

Er wartete, bis Kate gegangen war, dann wandte er sich an Leah. »Paris?«

»Keine Bedeutung«, log Leah. »Ein privater Scherz.«

Um sich herum hörte er den gestiegenen Geräuschpegel, und er wusste, dass er weiterziehen sollte. »Ich schätze, ich muss zurück an die Arbeit …«

»Tatsächlich?« Sie hob eine Augenbraue und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Was wird denn geschehen, wenn Sie nicht zurück an die Arbeit gehen?«

Wahrscheinlich nicht viel, dachte er. Rick hatte keinen Dienst, und an der Rezeption wusste man Bescheid, falls es Probleme geben sollte. Die Barleute brauchten keinen, der ihnen über die Schultern guckte.

»Ich könnte in Schwierigkeiten geraten«, sagte er, ohne zu lächeln.

Ihr Lächeln wurde breiter. Sie hatte hübsche Augen. Dunkelblau, glaubte er, aber bei der trüben Barbeleuchtung konnte man es nicht genau sagen. Er liebte den Schwung ihrer vollen Lippen.

»Das wollen wir nicht«, sagte sie neckend, »dann gehen Sie besser zurück an die Arbeit.«

Aber er erhob sich nicht und sah sie ernst an. »Zuerst muss ich mich davon überzeugen, dass für Sie bestens gesorgt wird, oder sehe ich das falsch?«

»Das ist ein besonderer Service in diesem Haus«, sagte sie und lachte. »Sie sind sehr gut.«

Sie war aber auch gut, dachte Brandon. Er lehnte sich ihr leicht entgegen, achtete aber darauf, dass er ihr nicht zu nahe kam. »Das müssen Sie entscheiden.«

»Ich heiße Leah.« Sie streckte ihre Hand aus.

»Brandon.«

»Sagen Sie mir was, Brandon.« Ihr Mund verweilte einen Moment bei seinem Namen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, den Namen zu stöhnen. »Gehört das zu Ihrer Stellenbeschreibung?«

»Die Gäste bei Laune zu halten?« Er hielt immer noch ihre Hand, warm und überraschend klein. Es erstaunte ihn immer wieder, wie viel kleiner Frauenhände waren. »Ja, natürlich. Alles das gehört zum Geschäft.«

Sie drückte seine Finger kurz und zog ihre Hand zurück. »Aber ich bin nicht der einzige Gast hier.«

Absichtlich vermied er es, zu den anderen Tischen zu schauen. »Alle sind gut untergebracht, das habe ich überprüft.«

»Tatsächlich?«

»Ja, natürlich.«

Sie musterte sein Gesicht, und er nutzte die Gelegenheit, um ihr Gesicht aus der Nähe zu betrachten. Sie ließ sich nicht leicht einschätzen, nicht wie das halbe Dutzend anderer Frauen, das er an diesem Abend schon kennen gelernt hatte. Aber zu denen hatte er sich nicht gesetzt. Er hatte ein Auge dafür, was Frauen wollten. Die meisten Frauen waren hier, um kostenlose Drinks einzuheimsen, oder weil sie auf einen Mann warteten. Er hatte nichts dagegen, mit ihnen zu flirten, weil dann die Zeit schneller verging.

Aber diese Frau war anders, auch wenn er noch nicht sicher war, auf welche Weise anders. Sie flirtete gern, aber nicht auf diese oberflächliche, plumpe Art, an die er gewöhnt war. Er konnte nicht sicher sein, ob er sie anmachte oder zum Lachen reizte. Vielleicht lag es daran, dass sie älter war, dachte er, betrachtete sie und bemerkte, dass sie ihn ausgiebig musterte. Sie war älter und selbstbewusster.

»Außerdem«, sagte er nach einem Blick auf seine Uhr. »In einer halben Stunde habe ich dienstfrei.«

»Wirklich?« Ihr Tonfall deutete Überraschung an. Sie drehte ihr Glas. »Das trifft sich gut.«

Oh, yeah. Er brauchte immer noch einen Vorwand, um an diesem Tisch zu bleiben – über sein bloßes Wollen hinaus. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«

»Nein. Ich habe genug getrunken an diesem Abend.«

»Ein Pop? Eine Coke vielleicht?«

Sie lachte. »Wo kommen Sie her, Brandon?«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich nicht aus der Gegend bin?«

»Sie hören sich nicht wie einer an, der von hier ist.«

»Was hat mich verraten?«

»Pop.« Sie strich mit einem Finger über den Kondensationskreis auf dem Tisch, wo ihr Glas gestanden hatte. »Also, woher kommen Sie?«

»Iowa.«

Sie lehnte sich zurück und nahm die ganze Länge seines Körpers auf, von den Schuhen bis zum Gesicht. »Sie lassen sie hoch wachsen in Iowa, was?«

Jetzt musste er lachen. »Ja, kann man wohl sagen.«

»Und wie sind Sie hier gelandet?«, fragte sie, aber bevor er Zeit zu antworten hatte, schaute sie über seine Schulter, und ihr hübsches Lachen verschwand. In ihren Augen ging das Licht aus. »Oh, verdammt.«

Brandon schaute auch über seine Schulter, aber er nahm nur die Menge wahr. Leah erhob sich, und er stand auch auf. Der Boden in der Nische war einen Fuß höher, deshalb befanden sie sich jetzt fast auf Augenhöhe. Ohne sich was dabei zu denken, hielt er sie am Ellenbogen fest, denn er wollte nicht, dass sie ins Stolpern geriet. Sie schob ihn nicht weg und hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest.

»Mein Ex«, raunte sie.

Brandon verrenkte sich den Hals, um zu erkennen, wohin sie geschaut hatte. Er sah den Mann, den sie meinte. Auf den ersten Blick ein Typ, der wie alle anderen aussah; ein Anzugträger mit gelockerter Krawatte und einem Bier in der Hand. Beim zweiten Blick wurde aber deutlich, dass er jemanden suchte und wütend war, weil er ihn nicht fand.

Brandon hatte einige Schlägereien in den Clubs der Downtown erlebt, aber hier noch nie. Das Market Street Café war nicht der Ort für Schlägereien. Aber wenn dieser Bursche Leah entdecken würde, dachte Brandon, dann könnte auch dieser Club seine Unschuld verlieren.

Und dann hatte er sie entdeckt.

»Leah.« Der Kerl hatte keinen Blick für Brandon übrig. »Komm mit. Komm nach Hause.«

»Nein.« Sie wich nicht vor ihm zurück. »Ich habe es dir gesagt – wir sind Geschichte, Mike.«

Mike schien das nicht zu gefallen. Brandon hatte solche Typen schon häufiger gesehen. Typen, die glaubten, die Geldbündel in ihren Brieftaschen und ein glänzender Sportwagen sorgten dafür, dass sie sich alles leisten könnten.

Mike streckte eine Hand aus. »Leah. Komm jetzt.«

»Nein«, sagte sie wieder.

Diesmal trat Brandon dazwischen. »He, Mann. Sie hat gesagt, dass sie nicht mit Ihnen gehen will.«

Seine Muskeln spannten sich. Er war einen Kopf größer als der andere Kerl. Wenn es sein musste, würde Brandon mit ihm fertig werden. Mike musterte ihn kurz, dann verzog er verächtlich sein Gesicht.

»Verschwinde, Junior«, sagte Mike. »Leah.«

Brandon rührte sich nicht. Leah trat an ihm vorbei, auch an Mike vorbei. Sie blickte über die Schulter und sah Brandon an, der Gesichtsausdruck kühl und gelassen.

»Komm mit mir«, sagte sie zu ihm.

Und er gehorchte ihr.


Sechstes Kapitel

»Leah!« Köpfe drehten sich nach Mikes lautem Ausruf, aber Leah ging weiter. Sie verließ die Bar und ging durch die Hotelhalle, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Brandon folgte ihr.

Als sie die Halle zur Hälfte durchquert hatte, war Mike ihr auch gefolgt. Er rief wieder ihren Namen, und ihre Schritte wurden langsamer. Brandon holte sie ein. Er legte eine Hand in ihre Taille.

»Soll ich die Polizei rufen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, sah sich aber immer noch nicht um. »Er glaubt, er kann mich zu Dingen zwingen, die ich nicht tun will.« Jetzt sah sie ihn an, den großen Mann mit dem Lächeln eines Chorknaben. »Das kann er aber nicht.«

»Das sehe ich.« Brandon blickte über seine Schulter, aber Mike hatte offenbar beschlossen, seine Verfolgung aufzugeben. Doch sie wollte kein Risiko eingehen.

»Können Sie mich auf mein Zimmer bringen?«

Er nickte, warf wieder einen Blick über die Schulter und schien zufrieden mit dem, was er sah. »Sehr gern.«

Brandon ließ ihre Taille los, als Leah auf seine Hand schaute. Er trat einen Schritt zurück. In ihrem Bauch rumorte es, und sie schmeckte Schweiß, als sie mit der Zungenspitze über die Lippe strich. Sie hatte mehr Angst gehabt, als sie zugeben wollte, und sie wollte sie auch jetzt noch nicht zeigen.

»Vierte Etage«, sagte sie, als sie in den Aufzug stiegen.

Er betrachtete sie, als die Kabine ihren sanften Aufstieg begann. Leah hielt seinem Blick stand. Sie sprachen nicht, und das war etwas, was ihr an ihm gefiel. Er gehörte nicht zu den Männern, die jede Lücke mit Worten füllen oder die Frauen mit ihren Geschichten beeindrucken wollten. Aber er schaute sie an, offen und intensiv.

Sie kam sich nackt unter seinem Starren vor.

Leah lehnte sich mit dem Rücken gegen die Spiegelwand der Kabine und hielt sich am Handlauf aus Messing fest. Ihre Knie waren ein wenig schwach geworden. Lag es an der Konfrontation unten in der Bar, am ungewohnten Alkohol – oder an Brandons Geruch?

Sie atmete tief ein. Er duftete nach einem Weichspüler, vermengt mit Zigarettenrauch und dem schwachen Geruch von Kerzen, die auf den Bartischen brannten, aber überlagert wurden alle Aromen von der sauberen Frische, die aus dem Trockner kam. Es war ein Duft, in dem sie ihr Gesicht wälzen wollte.

Die Türen glitten auseinander, und sie stieg aus, ohne auf ihn zu warten. Sie wollte nicht länger daran denken, woran sie beim Flirten unten in der Bar gedacht hatte. Oder als sie ihn aufgefordert hatte, mit ihr zu kommen. Es war einfach nur so passiert, auch wenn sie nicht leugnen konnte, dass sie es so gewollt hatte.

Sie zog den Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Tür. Wieder folgte er ein paar Schritte hinter ihr. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Leah stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, ohne dass es ihr bewusst geworden war.

»Ist alles in Ordnung?« Die Sorge klang in seiner Stimme durch.

Sie sah ihn an. Man sah ihm die Besorgnis im Gesicht an. Ein netter Bursche.

»Ja. Ich habe nur nicht damit gerechnet, ihn heute Abend zu sehen.« Ihr Magen schien immer noch verknotet. Sie nahm einen Dollar aus ihrer Geldbörse. »Können Sie mir bitte ein Soda aus der Maschine holen?«

Es war eine Bitte, kein Befehl. Er nahm den Dollar, betrachtete ihn, dann sie. Sein Lächeln war unbezahlbar.

»Bin gleich zurück.«

War er auch. Rekordzeit. Er reichte ihr den Dollar und die Flasche. »Ich lade Sie ein.«

Er hatte sich auch eine Flasche mitgebracht. Sie drückte den Verschluss auf, bedankte sich und trank gierig.

»Setzen Sie sich.« Sie wies auf die Couch und war neugierig, ob er auch jetzt ohne Zaudern alles tun würde, was sie ihm auftrug.

Brandon setzte sich. Er trank, und er schaute ihr zu.

Leahs Innenleben drehte und wand sich nun aus einem anderen Grund. Sie war mit einem Mann, den sie gerade erst kennen gelernt hatte, allein auf ihrem Zimmer, und sie zweifelte keine Sekunde daran, dass sie ihn haben wollte. Es spielte keine Rolle, dass es viel zu früh war, dass es aus verschiedenen Aspekten völlig falsch war und dass sie sich nur wieder Schwierigkeiten einhandelte.

»Haben Sie sich erst kürzlich getrennt?«

Die Frage überraschte sie so sehr, dass sie wahrheitsgemäß antwortete. »Ja, heute.«

Brandon trank noch einen Schluck. Sie sah das Auf und Ab des Adamsapfels. Er setzte den Verschluss wieder auf und stellte die Flasche auf dem Tisch ab.

»Sind Sie sicher, dass ich nicht jemanden anrufen soll?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber bleiben Sie ein paar Minuten.«

Ihr Atem sammelte sich in ihrer Kehle, als sie ihn grinsen sah. Ganz egal, was Kate sagte, dieser Bursche war weder Schwindler noch die reine Unschuld. Er stolzierte nicht durch die Gegend, um sein Testosteron vorzuführen, aber davon hatte sie in den letzten Monaten auch genug gehabt.

»Das gehört zum Service«, sagte er und breitete die Hände aus.

Er legte sie auf seine Knie, und sie bemerkte erregt, wie groß sie waren. Wie groß alles an ihm war. »Wie groß sind Sie?«

Er musste nachdenken. »Ich glaube, um die eins zweiundneunzig.«

»Das wissen Sie nicht genau?« Sie war überrascht, dass ein Lachen aus ihrem verdrehten Zwerchfell kommen konnte.

»Ich …« Er neigte den Kopf und zuckte charmant mit den Achseln. »Ich wachse ja noch.«

Himmel. Ihre Pussy pulsierte, als hätte er ihre Haut geleckt. Leah versteckte ihr unkontrolliertes Geräusch hinter einem Räuspern.

»Danke, dass Sie mit mir gekommen sind, Brandon.«

Er sah sie an, diesmal ohne Lächeln. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Unten, ermutigt vom Alkohol oder der Menge, war es einfacher gewesen. Flirten war ihr wie eine lange vergessene Gewohnheit wieder zugeflogen, und sie war erleichtert gewesen, dass sie es noch konnte. Hier, in der Intimität ihres Zimmers, ließen sich keine Andeutungen verstecken. Was sie sagte, musste sie auch meinen.

»Er hätte so nicht mit Ihnen reden dürfen«, sagte Brandon plötzlich.

»Er hat immer so mit mir gesprochen.« Sie setzte sich neben ihn, um gegen den Impuls anzukämpfen, im Zimmer auf und ab zu gehen.

Die Couch war groß genug für drei, aber als er sich ihr zuwandte, berührten seine langen Beine ihre Knie. Leah zog sie nicht zurück. Sie schaute auf die Stelle, wo der dunkle Stoff seiner Hose das weiche Pfirsichmaterial ihres Kleids traf, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie dort seine Finger spürte.

Sie schaute ihm ins Gesicht, damit sie von der Berührung ihrer Körper abgelenkt wurde.

»Er hatte immer das Kommando«, sagte sie ihm. Er war die zweite Person, der sie das an diesem Tag gestand, während sie die ganze Zeit kein Wort über Mike geäußert hatte. »Immer.«

Begriff er das? Verstand er sie? Eine Braue hob sich leicht. Er biss sich auf die Unterlippe. Man sah ihm an, dass er nachdachte. Als er mit den Achseln zuckte und ihr in die Augen schaute, hatte sie den Eindruck, dass sie jeden seiner Gedanken lesen könnte. Aber das konnte sie nicht. Er war nicht halb so transparent.

»Nun, aber jetzt nicht mehr, oder?«

Es war genau das Richtige, was er sagte. Sie wollte keine Sympathie. Sie brauchte nicht einmal sein Verständnis.

»Nein, jetzt nicht mehr.«

Die Luft wurde dicker zwischen ihnen. Sein Mund würde süß schmecken. Sie würde mit ihren Fingern in seinen Haaren wühlen. Und er würde stöhnen, wenn sie daran zog.

In einer flüssigen Bewegung erhob sich Leah und stand auf unsicheren Beinen. Was war mit ihr los? Zuerst die Männer in der Bar, und jetzt er hier? Sie hatte gewusst, dass sie irgendwie auf den Bruch mit Mike reagieren würde, aber so … das war doch lächerlich.

»Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?« Die Besorgnis in seiner Stimme hätte sie fast in Tränen ausbrechen lassen, aber das ließ sie nicht zu.

Ohne ihn anzusehen, griff sie nach dem Glas neben dem Eiskübel auf dem kleinen Beistelltisch und warf ein paar fast geschmolzene Eisstücke hinein. Das gab ihren Händen etwas zu tun.

»Wie sind Sie ins Konferenzmanagement gekommen?«, fragte sie, um ein harmloses Thema anzuschlagen.

Er lachte. »Das sieht nur so aus. Ich bin nicht der Hotelmanager – ich bin nur der Vertreter.«

»Ach so.«

»Ja. Ich bin der Assistent Manager der Bankettabteilung. Ich habe den Job meiner Chefin übernommen, solange sie im Mutterschutz ist.«

Ihr Mund öffnete sich, aber es kam nur ein leises Zischen heraus. Brandon. Die Frau an der Rezeption hatte gesagt, dass Brandon für sie zuständig wäre.

Das Glas entglitt ihrer Hand und schlug auf dem Teppich auf. Eiskaltes Wasser spritzte über ihre Knöchel. Leah schaute verdutzt auf ihre Füße. Sie hatte sich noch nicht nach dem Glas gebückt, aber das war auch nicht nötig, denn Brandon war sofort aufgesprungen. Er kniete ihr zu Füßen, sammelte die glitschigen Eisstückchen ein und gab sie zurück ins Glas.

Zu ihren Füßen.

Kniend.

Ein leiser abgewürgter Laut entwich ihr, und er schaute hoch zu ihr. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen, aber er schwieg. Sie hatte sich noch nicht bewegt. Sein Gesicht war ihrem Kleidersaum so nahe, dass sein Atem gegen den dünnen Stoff wehte. Seine Hände hielten inne, beide mit schmelzendem Eis gefüllt.

»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie. »Jetzt.«

Eine Sekunde lang zögerte er; das erste Mal überhaupt. Seine dunklen Augen blinzelten schnell hintereinander. Sie hörte, wie er nach Luft schnappte, und sah, wie sich seine Schultern dabei hoben. Sie sah, wie sich die Lippen öffneten, als wollte er etwas sagen.

In ihren Gedanken wich sie zurück, aber ihr Körper bewegte sich nicht.

»Jetzt«, sagte sie wieder, und jetzt hörte sie es auch. Der Befehlston ängstigte sie.

Brandon kam auf die Füße und türmte über ihr, aber im Gegensatz zu Mike, der sie immer klein halten wollte, schüchterte Brandon sie nicht ein. Sie brauchte sich nur daran zu erinnern, wie schnell er ihr zu Füßen gelegen hatte.

Sie schaute zur Tür, und sein Blick folgte ihrem. Er sah sie noch einmal an, aber sie schüttelte den Kopf. Schweigend stellte er das Glas auf den Tisch, dann verließ er das Zimmer.

Sie hatte stets auf den Knien gelegen. Sie hatte geglaubt, dass sie das so wollte: Aufgeben, nachgeben. Aber nicht machtlos sein, denn das passte nicht zu ihr. Vielleicht hatte Kate Recht.


Siebtes Kapitel

Als Leah ihm gesagt hatte, er solle sich setzen, und als er sofort gehorchte, wusste Kate, dass es Zeit wurde, sich zu- rückzuziehen. Man brauchte kein Genießer sein, um zu sehen, dass sich da etwas Interessantes zusammenbraute. Leah fand vielleicht heraus, wie es war, zur Abwechslung mal Kontrolle auszuüben.

Sobald sie die Gelegenheit hatten, war Leah ihr einen Bericht mit allen Details schuldig. Schließlich würde Leah auch genauestens Bescheid haben wollen, wenn sie sich am nächsten Tag mit Dix traf. Kate ging auf ihr Zimmer, ein bisschen einsam, aber angenehm betrunken. Sie dachte kurz an Dix, während sie sich auszog und ihre Kleider sorgfältig aufhängte.

Sie duschte, und als sie sauber, warm und nackt war, ging sie zum Bett, das den Raum beherrschte. Die kühlen Baumwolllaken lullten sie ein. Sie überlegte kurz, ihre Eltern anzurufen und ihnen zu sagen, dass sie gut angekommen war und eine Wohnung gekauft hatte. Aber sie war zu betrunken, um das kritische Hinterfragen ihrer Mutter zu ertragen.

Kate schüttelte sich und lenkte ihre Gedanken in eine viel bessere Richtung. Dix brachte ihre Pussy zum Glühen. Mhm, ja, das war viel, viel besser. Ihre Augen fielen zu, während sie ihre Finger über den Bauch streicheln ließ. Wenig später war sie eingeschlafen.

»He, du musst mir erzählen, was gestern Abend geschehen ist, nachdem ich die Bar verlassen habe«, flüsterte Kate der Freundin zu, als sie sich am anderen Morgen auf der Etage mit den Konferenzräumen trafen. »Hat er den Rasen gemäht und das Pelzchen getrimmt? Hast du ihn zum Stöhnen gebracht? ›Bi … bi … bitte, Mi … Miss.‹«

Leah errötete, aber bevor sie antworten konnte, stieß sie mit einen Ellenbogen gegen Kates Rippen.

»Nach langer, langer Zeit sehe ich meine Lady endlich von Angesicht zu Angesicht.«

Kate drehte sich um und versuchte, einen freundlichen Ausdruck zu behalten und so zu tun, als hätte sie sein Grunzen tief in der Kehle noch nicht gehört, wenn es ihm kam. Dabei wollte sie nichts lieber, als sich Charles Dixon in die Arme zu werfen und ihn zu küssen.

Sie fühlte sich wie ein Teenager. All die Erfahrung, all die Jahre, in denen sie gelernt hatte, professionell zu sein – all das schien ihr durch die Finger zu gleiten. Er war der Highway zur Hölle.

Reiß dich zusammen, Katherine!

Sie zog ihr Jackett lang, streckte den Rücken, atmete tief ein und versuchte ihr professionelles Lächeln.

Als sich ihre Blicke trafen … oh, verdammt, oh, verdammt.

Sie gefror, als grüne Augen sich in ihre bohrten. Sie verschluckte ihn mit ihren Blicken. Perfekt geschnittene dunkelbraune Haare, so dunkel wie die sündige Schokolade, die er präsentierte und womit er ihre Fingerspitzen lockte. Der Anzug, den er trug, passte so gut, dass er allein für seinen Körper geschneidert worden war. Als er lächelte, zeigte er weiße Zähne; nicht blendend weiße, aber trotzdem perfekt, und sie erinnerte sich, wie sie sich anfühlten, wenn sie sich um die empfindliche Haut auf ihrer Schulter schlossen.

Er nahm ihre Hand, und der Händedruck war professionell, aber die Absicht, die in seinen Augen lag, war nicht zu übersehen. Ebenso wenig wie ihre körperlichen Reaktionen. Aufrührerische Hormone schossen durch sie hindurch; die Nippel härteten sich, die Pussy wurde feucht, und sie musste die Schenkel drücken, um die Verkrampfung zu lösen.

»Hallo, Dix«, sagte sie und hob eine Augenbraue, während sie sich bemühte, die Orientierung nicht zu verlieren. Sie war schließlich keine Anfängerin, weder was Konferenzen anging noch den Sex.

Heute Abend würden sie sich treffen und ins Bett gehen. Sie hatte gestern Abend masturbieren wollen, um entspannter zu sein, aber wegen der Tequilas war sie wohl eingeschlafen, bevor es ihr gekommen war.

»Ich nehme an, das unglaublich interessante Seminar über vertrauliche Vereinbarungen, das du gestern besucht hast, war erfolgreich?« Ein Mundwinkel hob sich, und einen kurzen Moment lang sah er wie ein Pirat im Geschäftsanzug aus.

Er roch gut. Wirklich gut; dunkel und würzig. Sie wusste, wie er roch, wenn der ganze Körper nach einer ergiebigen Sexnacht mit frischem Schweiß bedeckt war, und sie wusste auch, wie er am frühen Morgen roch. Und wie er schmeckte. Innerlich schüttelte sie sich.

Neben ihr trat Leah von einem Fuß auf den anderen, und Kate nahm die Freundin wieder wahr und benutzte sie wie einen Schild. »Ja, es war tatsächlich interessant. Ich habe vielleicht sogar Stoff für dich. Wenn du willst, können wir es später zusammen durchgehen. Ich habe mir erlaubt, dir ein paar Memos zu schicken. Ich habe gerade einen Fall abgeschlossen, der im Zusammenhang mit deinem steht.«

»Hört sich gut an. Wir können das nach der Konferenz heute diskutieren. Die Juristen werden nur am Morgen und am frühen Nachmittag gebraucht.« Er gab ihnen mit einer Armbewegung zu verstehen, dass sie ihm in den Konferenzraum vorangehen sollten, aber sie fühlte ihn schon jetzt in ihrem Rücken.

Den ganzen Morgen lang hörte Katherine dem eintönigen Vortrag des Präsidenten der Gesellschaft zu. Allied Packaging hatte tatsächlich einige Probleme, die vor Gericht landen konnten. Sie hatten mehrere innovative Neuerungen eingeführt, aber die Verträge waren offen für Interpretationen.

Dix hatte die Position des Hausjustitiars bei Allied Packaging erst vor achtzehn Monaten übernommen, und die Probleme waren langsam ans Licht gekommen. Leah hatte vorgeschlagen, dass er Katherine konsultierte, und erst dadurch hatte Charles Dixon sie kennen gelernt.

Nach einer Erfahrung mit einer Büroromanze hatte Katherine ihre Kollegen strikt vom Sex-Menü gestrichen. Erst bei Dix dachte sie wieder daran. Wieso eigentlich? Sie zahlten ihr nicht 375 Dollar die Stunde, damit sie phantasieren konnte, wie Charles Dixon sie gegen die Wand stieß, ihr Höschen zerriss und sie vögelte, bis sie völlig aufgelöst war.

Aber er war nicht wirklich ein Kollege. Sie war Beraterin, und er war nicht ihr Boss.

Sie drückte die Fingernägel in ihre Handfläche, um sich zu zwingen, nicht länger an Dix zu denken. Aber die Bilder blieben. Wie seine Hose um seine Knöchel lag, wie sie die raue Wand in ihrem Rücken spürte, wie seine Finger ins Fleisch ihres nackten Hinterns griffen, wie ihr Rock wie ein Bündel um ihre Taille lag. Der köstliche Geruch seines Schweißes kitzelte ihre Sinne, während sie sich an seinen Schultern festhielt und sich von ihm nehmen ließ.

Oh, verdammt, da ließ sie sich doch tatsächlich auf eine Sex-Phantasie ein, wie man sie in Briefen an »Dear Penthouse« lesen konnte, und das mitten in einer wichtigen Tagung. Errötend rutschte sie auf ihrem Stuhl herum und traf auf grüne Augen, die genau wussten, wovon sie geträumt hatte.

Dix schob seine Brille – sehr sexy – auf den Nasenrücken, und der Hauch eines Lächelns berührte seine Mundwinkel, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem eintönigen Vortrag des Präsidenten zuwandte.

»Wir machen eine Pause von zwei Stunden und treffen uns hier wieder. Katherine wird uns dann einen kurzen Überblick geben«, sagte Dix schließlich.

»Willst du was essen?« Kate lehnte sich vor und fragte Leah.

»Würde ich gern. Aber ich muss mich um den Typ kümmern, der für die Tagungsräume zuständig ist. Danach können wir hier abhängen.«

»Gut, denn du hast noch eine Geschichte zu erzählen«, sagte Kate und lachte leise.

»Glaube bloß nicht, dass ich dadurch deine Dix-Geschichte vergesse.« Leah hob eine Augenbraue, und Kate errötete.

»Katherine?«

Kate wandte sich an Dix. »Ja?«

»Diese Memos … Und willst du etwas essen?«

Essen? Teufel, nein. Oder ihn nackt? Oh, ja.

»Ja, ich habe sie oben.« Sie gingen auf den Aufzug zu, aber Dix blieb auf Distanz. »Willst du im Restaurant auf mich warten? Ich bin gleich wieder zurück.« Er wollte vielleicht bis zum Abend den Schein wahren. In ihrem von Hormonen gesteuerten Drang, endlich mit ihm allein zu sein, hatte sie an diese Möglichkeit gar nicht gedacht.

»Nein.« Er führte sie zum Aufzug, eine Hand an ihrem Ellenbogen. Sehr professionell, und doch …

Schweigend gingen sie über den Flur zu ihrem Zimmer. Sie schob die Schlüsselkarte in den Schlitz, öffnete die Tür und wollte sich an ihn wenden, um ihm streng professionell zu sagen … Da hatte er die Tür schon geschlossen und ihren Körper mit seinem gegen die Wand gedrückt.

»Kate?«

Sie bekamen kein Wort heraus. Er ließ einen Laut tief in der Kehle hören, und noch bevor sie einatmen konnte, pressten seine Lippen auf ihre. Heiß. Drängend. Als ob er bis zum Kuss keine Sekunde länger warten könnte.

Es war falsch. Es war schmutzig, schlecht und falsch, aber sie konnte sich nicht erinnern, mal was Besseres gefühlt zu haben als seine Hände auf ihrem Körper. Eine Hand hielt sie am Hals fest, während er ihren Mund plünderte, und die andere Hand knöpfte ihre Bluse auf und zwickte die Nippel durch den Stoff von Hemdchen und BH.

Hitze verschlang sie, fraß ihren gesunden Menschenverstand auf und ließ sie aufgeben. Sie langte zwischen die Körper, streifte ihre Jacke ab und griff an seinen Gürtel und an Knopf und Reißverschluss seiner Hose.

Seide. Zuerst die Seide seiner Boxershorts und dann die heiße Seide seines Schwanzes, der sich in ihre Hand drückte. Er krümmte den Rücken und keuchte geil in ihren Mund. Sie verschluckte den Laut, ließ aber auch ein Keuchen hören, als er an ihrer Zunge saugte.

Ihr Daumen breitete die Nässe auf der Eichel aus, als sie in kleinen Kreisen um die Krone strich. Sie griff tiefer nach unten und hielt seine Hoden umfangen, bevor sie seine Hose hinunterzog.

»Warte, Kate«, murmelte er gegen ihren Mund. »Ich will dich zuerst schmecken.« Er fiel auf seine Knie, und sie hätte beinahe ihre Balance verloren, als er nach oben schaute und in ihr Gesicht sah. Als ob er damit rechnete, dass sie ihn aufhielt.

Er packte ihre Knöchel und strich mit den Händen über ihre Waden. Er schob ihren Rock immer höher und hörte erst auf, als er den Saum ihrer Strümpfe sah.

»Seit einem Monat muss ich daran denken. Seit ich dich im Stehen auf dem einsamen Parkplatz in San Francisco genommen habe.« Er ließ die Zunge über die Spitze ihres Höschens kreisen. Sie ruckte mit der Hüfte vor.

»Und seitdem denkst du an mein Höschen?«

»Und stelle mir vor, wie ich auf die Knie sinke und mein Gesicht gegen deine Pussy drücke, Kate. Du siehst so einmalig unter deinen Kleidern aus, so sexy. Mich macht es verrückt zu wissen, dass mich nur noch eine Lage Stoff von deiner Haut trennt.« Er hakte seine Finger unter den Stoff und riss das Höschen von ihrem Leib. Sie trat aus ihm heraus.

Von ihrer höheren Warte sah sie die grauen Stellen in seinen Haaren, die ihn noch attraktiver aussehen ließen. Sie wuselte mit den Fingern durch die vollen Haare.

»Stell deine Füße weiter auseinander.«

Sie gehorchte. Er nahm eines ihrer Beine, stellte es auf seine Schulter und presste ohne jede Vorankündigung seinen Mund gegen ihre Pussy. Er hielt die Labien mit seinen Daumen weit geöffnet.

Ein Schauer roher Lust schüttelte ihr Rückgrat durch. Sie warf den Kopf in den Nacken.

»Halt dich selbst für mich geöffnet, Kate. Ich brauche meine Hände.« Jedes Wort vibrierte in ihre Pussy hinein, und sie zuckte unwillkürlich, als sie ihre Labien teilte, damit sein Mund besser grasen konnte.

Er leckte und lutschte, und seine Zunge neckte und schmeckte und verführte sie. Ihre Finger kreisten um das Tor herum, dann schob sie einen hinein und dann noch einen.

Sie schloss die Augen vor lauter Lust und versuchte, die Kontrolle zu behalten. Sie wollte auch die Pussy nicht gegen sein Gesicht mahlen. Es war so gut zwischen ihnen, so hart und heftig, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen konnte. Dann ließ sie es einfach geschehen. Sollte er doch ihre Pussy verwöhnen!

Er erhob sich und küsste sie hart auf den Mund. Sie schmeckte sich selbst und schmeckte auch, was in wenigen Augenblicken kommen würde. Ihre Beine schwankten, als sie hörte, wie er die Folie eines Kondoms aufriss. Enttäuschung durchrieselte sie; sie wollte ihn doch schmecken. Aber bevor sie darüber traurig sein konnte, drückte er sie zur Wand. Sie hielt sich mit den Händen fest, und er stellte ihre Füße weit auseinander.

Sie wölbte den Rücken und bot sich seiner Lanze wortlos an. Es war auch kein Reden erforderlich, als der breite Kopf gegen sie presste und dann in ihren Körper drang, Stück für Stück, bis er sich tief in ihr versenkt hatte.

Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie seinen heißen Atem spürte.

»Gib’s mir, ich brauche es«, flüsterte sie. Und es stimmte; sie brauchte ihn tief in sich.

Stöhnend begann er zu stoßen. Sein Griff an ihrer Hüfte war so fest, dass sie sicher war, ein paar blaue Fingerabdrücke davonzutragen. Ihr Körper streckte sich, als er eindrang, und schrumpfte, als er sich zurückzog. Immer und immer wieder reizte er die Nerven in ihrem Inneren.

»Härter.«

Sie warf sich gegen ihn und begegnete seinen Stößen. Er erhöhte das Tempo und die Intensität, und er drang so heftig in sie ein, dass ihre Brüste aus den Körbchen des BHs kullerten. Sie rieben über das grobe Korn des Wandputzes.

Er strich mit den Fingern über ihre Lippen, und sie saugte sie in den Mund, während er mit der anderen Hand an ihre Klitoris griff und genau den richtigen Druck ausübte.

Es dauerte nicht lange, bis sich ein weiterer Orgasmus ankündigte; mit jedem Stoß wuchs er an. Ihre Nippel rieben sich immer wieder an der Wand, seine Finger spielten mit der Klitoris, und die andere Hand hielt ihre Hüfte fest gepackt.

Als der Orgasmus einsetzte, schnappte ihre hungrige Pussy nach ihm. Sie hörte einen ächzenden Ausruf an ihrem Ohr, und wieder quetschten ihre inneren Muskeln seinen anschwellenden Schaft, und dann kam auch er und ließ den Kopf auf ihrer Schulter ruhen.


Achtes Kapitel

Dix rang nach Luft und musste sich zusammenreißen, als ihre Pussy weiter an ihm nagte. Ihr Honig, heiß und seidig, glitt seinen Schaft hinab, hinunter zu den Hoden, und in seinem Kopf pochte es: Er musste es noch einmal mit ihr treiben. Er konnte nicht glauben, dass sie nur fünf Schritte in ihr Zimmer gegangen waren, bevor er sein Gesicht gegen ihre Pussy gedrückt hatte, und nur wenige Minuten hatten genügt, um sie zu einem lauten Orgasmus zu bringen.

Vor diesem ersten Telefongespräch mit ihr war er ein glücklicher Single, zufrieden mit seinem Los, weibliche Begleitung zu finden, wann immer ihm danach zumute war. Aber Katherine Edwards hatte ihn auf eine Weise verändert, über die er nicht einmal nachdenken wollte.

Als er sie unten gesehen und in diese großen blauen Augen geschaut hatte, war ihm klar geworden, dass sie Sex haben würden, sobald sie allein sein konnten. Wenn es um sie ging, hatte er keine Geduld. Als er vor vier Monaten zu ihrer Tagung nach Chicago geflogen war, wollte er sich die Lust auf sie aus dem Leib vögeln, aber er hatte nicht mit der Kraft seiner Gefühle gerechnet. Seither taumelte er durchs Leben.

Ihre reservierte Haltung, diese äußere Hülle, mit der sie so unnahbar war, so geschäftsmäßig, sprach ihn auf eine besondere Weise an.

»Es ist wunderbar, dich wieder zu sehen, Kate.« Er presste einen Kuss in ihren Nacken und löste sich langsam aus ihr. Er entsorgte das Kondom, und als er zurückkam, hatte sie sich ein wenig gerichtet, aber das Bild ihrer bestrumpften Beine hatte sich auf seine Netzhaut eingebrannt.

Sie sah ihn an, und er merkte, dass sie nicht wusste, was sie von der Situation halten sollte.

»Warum bestellen wir nicht was zu essen und schauen uns dabei die Unterlagen an?«

»Gute Idee. Ich habe die Unterlagen direkt hier.« Sie zeigte auf einen Stapel mit blauen Ordnern, auf denen »Allied« stand. »Mit welcher willst du beginnen?«

»Oh, das muss ich mir erst mal überlegen.« Er grinste und konnte nicht widerstehen, sie zu necken. Sie errötete und verdrehte die Augen.

»Überlege so lange, wie du willst.« Sie bestellte beim Zimmerservice für sie beide. »Ich erinnere mich, dass du zuletzt Truthahn gegessen hast. Und ich habe Fritten dazu bestellt. Vielleicht setzt du dann Fett an.«

Er lachte und brachte die Ordner mit, bevor er sich setzte. Ihr Geruch hing noch an ihm, im Gesicht und an den Händen, und sein Schaft zuckte in Erinnerung.

Sie arbeiteten die nächste Stunde, und sie erklärte die Fälle, die sie verfolgt hatte. Verdammt, die Frau hatte einen scharfen Verstand und wusste genau, worauf es ankam.

Er setzte sich zurück, beeindruckt von ihrer Arbeit. »Kann sein, dass du uns gerade eine Menge Geld gespart hast. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich morgen gern die neuen Arbeitsverträge vorlegen.«

»Nichts dagegen. Mir geht es doch nur um die Kicks, die mir das Körperschaftsrecht beschert.«

»Du solltest deinen Humor nicht unter den Scheffel stellen.« Er setzte sich zurück und stibitzte eine Pommes frites von ihrem Teller.

»Das tu ich doch nicht. Habe ich das nicht gerade gezeigt?«

»Das und mehr.«

Sie lächelte, und er lehnte sich zu ihr und küsste sie auf die Schläfe.

»Ich meine, nicht hinter verschlossenen Türen. Mir ist klar, dass das, was zwischen uns läuft, reine Privatsache ist, Kate. Das verspreche ich dir. Ich respektiere deinen Job, und ich würde nie etwas tun, um ihn zu gefährden.«

Sie nickte. »Das ist nichts, was ich normalerweise tun würde.« Sie seufzte. »Ich arbeite hart, um in meinem Job ernst genommen zu werden. Wenn bekannt würde …«

Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Wir haben das besprochen, Kate. Ob du es glaubst oder nicht, aber auch mein Job wäre in Gefahr. Ich versuche, eine strenge Linie zwischen Geschäft und Privatleben einzuhalten. Aber du bist mir nicht unterstellt, und wir arbeiten für zwei verschiedene Firmen. Ich bin sicher, wir können uns ein paar Tage lang Spaß machen und trotzdem unsere Arbeit erledigen. Hast du Leah von uns erzählt?«

»Gestern Abend. Glaube mir, ich habe dir nur gute Kritiken ausgestellt.« Sie war jetzt etwas entspannter.

Er lachte. »Gut zu hören. Selbst jetzt bin ich schon wieder scharf auf dich. Dass wir uns nur alle paar Monate sehen, ist schwer zu ertragen.« Es war lange her, dass er zuletzt so heftig gelechzt hatte. Die Mädchen hielten sich mit ihrer Mutter noch eine Woche im Urlaubshaus am See auf. Er hatte die Möglichkeit, viel Zeit mit der zugeknöpften Katherine zu verbringen, und hatte das auch ganz fest vor.

Er führte ihre Hand wieder zum Mund und zog einen ihrer Finger langsam zwischen seine Lippen. Er leckte und saugte daran und schaute ihr dabei in die Augen. Ihre Pupillen vergrößerten sich, und ihr Atem ging schwerer. Wenn er ihr Rattenfänger sein musste, würde er es gern sein. Ja, diese Idee gefiel ihm.

»Ich werde dir nicht auf die professionellen Füße treten. Du bist hier, um einen Job für Allied zu erledigen, und das respektiere ich. Aber ich will noch einige Male mit dir ins Bett. So oft es sich ergibt.«

»Du bist dir deiner Sache so sicher.«

Das fiel ihm nicht schwer, als er ihren gehechelten Atem hörte. Er hatte sich nicht vom sozialen Wohnungsbau in Boston nach oben geschuftet, um dann klein beizugeben, wenn er etwas haben wollte. Und jetzt wollte er Kate haben.

»Können wir uns heute zum Abendessen treffen?«

»Ich nehme an, dass ich nach der Konferenz mit Leah abhänge. Sie habe ich noch länger nicht gesehen als dich. Aber danach? Wir könnten uns irgendwo auf einen Drink treffen. Oder brauchen dich die Mädchen zu Hause?«

»Sie sind noch den Rest der Woche mit Eve verreist; ich stehe dir also zur Verfügung. Ruf mich an, wenn du frei bist, dann verabreden wir uns.«

»Ja, gut.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Wir müssen bald zurück zur Konferenz.« Sie legte die Unterlagen zusammen, stand auf und steckte ein paar Ordner in ihren Aktenkoffer. »Ich werde Leah bitten, dass die Unterlagen vom Hotelservice kopiert werden, dann kannst du sie haben, okay?«

»Gute Idee. Kannst du das das morgen in deine Präsentation einfügen?«

Er richtete seine Krawatte und zog sie stramm, dann zog er sein Jackett an und schaute zu, wie sie ihre Haare glättete und die Lippen nachzog.

»Ja, kann ich. Das ist alles schon vorbereitet.«

Als sie sich den Aufzügen näherten, konnte jeder nur vermuten, dass sie zwei Kollegen waren, die sich intensiv mit ihren anstehenden Themen beschäftigten.


Neuntes Kapitel

»Verdammt.« Brandon verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, stieß den Sessel zurück auf zwei Beine und starrte an die Decke. Heather hatte ihm ein ziemliches Durcheinander hinterlassen.

Es war kein Durcheinander, das er nicht irgendwie ordnen konnte, aber er hatte nicht gleich in der ersten Woche, in der er die Verantwortung übernahm, solche unerfreulichen Dinge machen wollen. Brandon legte Gesprächs- und Aktennotizen an, er ordnete E-Mails und hielt die Ablage auf dem neuesten Stand. Im Gegensatz dazu hatte Heather es vorgezogen, kleine handschriftliche Notizen zu hinterlassen, und obwohl sie behauptet hatte, ihm die gesamte Korrespondenz kopiert zu haben, konnte Brandon nichts finden.

Bisher gab es nur einen Vorteil in seinem neuen Job: Er arbeitete in einem größeren Büro an einem schöneren Schreibtisch. Seufzend ließ er den Sessel wieder auf alle vier Beine hinunter und starrte auf den Bildschirm. Da sah er auch nichts, was ihm weiterhelfen konnte.

Die Konferenz der Allied Packaging hatte bereits begonnen, und obwohl er ihnen die Räume für den Vormittag zur Verfügung gestellt hatte, konnte er keine Unterlagen darüber finden, was nach dem Mittagessen geschehen sollte.

Es brachte nichts, darüber zu jammern. Er musste in die Höhle des Löwen und hören, was vereinbart war.

Sie wartete im Eingang des Susquehanna-Konferenzraums, und sie sah nicht sehr glücklich aus.

»Leah?«

Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich um. Furchen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet, und Brandon wusste sofort, dass er sie formeller hätte ansprechen sollen. Das hätte er auch getan, aber Heather, verdammt, hatte keine Namen und keine Funktionen hinterlassen.

Die Luft im Zimmer war angenehm warm, aber ihre Blicke senkten die Temperatur um zwanzig Grad. »Warum ist dieser Raum nicht nach meinen Vorgaben ausgestattet?«

Weil meine Chefin eine Idiotin ist, dachte Brandon. »Es tut mir leid. Sagen Sie mir, was Sie brauchen, und ich erledige es sofort.«

»Dies hätte längst erledigt sein sollen.«

»Es tut mir leid«, sagte er wieder und zog einen Stift aus der Hemdtasche. »Geben Sie mir eine Liste.«

Sie blinzelte, und ihr Kinn hob sie ein wenig. »Eine Liste?«

Er hatte gerade seinen Füllfederhalter auf den Papierblock gesenkt, aber bei ihrer Stimme versprühte er einen Tintenklecks. Brandon sah sie an, und plötzlich konnte er sich nur noch daran erinnern, wie gut sie gerochen hatte, wie ihr Rock seine Wange berührt und wie sie sich angehört hatte, als sie ihn aus dem Zimmer wies. Genau wie jetzt.

In der Stimme klang auch ein wenig Angst durch. In seinem Bauch zuckte es. Sein Notizblock wellte sich in seiner Hand.

»Eine Liste«, sagte er, dann räusperte er sich und ergänzte: »Eine Liste der Dinge, die ich für Sie erledigen soll.«

Heute trug sie einen schmucklosen schwarzen Rock, der die Knie sehen ließ, und eine weiße Bluse. Die oberen drei Knöpfe standen offen. Schwarze Pumps, spitze Zehen.

Seine Kehle wurde trockener.

Als sie die Distanz zwischen ihnen verringerte, rührte er sich nicht von der Stelle. Selbst in den Stöckelschuhen musste sie den Kopf heben, wenn sie ihn anschauen wollte. Als er in ihr Gesicht sah, musste er daran denken, wie sie aus einem anderen Blickwinkel ausgeschaut hatte – von ihren Füßen aus.

Trotz der unterschiedlichen Größen schien sie keine Mühe zu haben, ihn so lange anzustarren, bis er verlegen wurde. Brandon atmete tief ein und hielt den Atem an, als sie noch einen Schritt näher trat. Als er die Luft abließ, langsam, gezielt und möglichst geräuschlos, berührten sich sein Hemd und ihre Bluse. Leah starrte ihn schweigend an.

Dies war nicht der richtige Augenblick, dass er hart wurde, aber sein Schwanz hatte einen eigenen Willen. Es half nicht, dass er ihr Parfum riechen und die Hitze ihres Körpers sogar durch die Kleider fühlen konnte, oder dass sie ein Bein angezogen hatte, das sein Bein leicht berührte. Oder dass dabei ihr Rock nach oben rutschte und er einen kurzen Moment lang die bloße Haut ihres Schenkels sehen konnte. Oder dass er noch nie eine Frau getroffen hatte, die so sexy war wie sie.

»Auf jedem dieser Tische müssen vier Krüge mit Wasser und acht Gläser stehen. Auf jeden Platz gehören Notizblock und Kuli.« Ihre Stimme klang so tief und leise, dass es ihn anstrengte, sie zu verstehen. Aber er konnte alles hören, weil sie so nahe stand. Es gab keinen Platz zwischen ihnen, deshalb konnte er den Block nicht heben, um sich alles zu notieren. Als er zur Seite ausweichen wollte, schüttelte sie kurz den Kopf. »Sie brauchen sich das nicht zu notieren. Sie werden es behalten.«

Das bezweifelte er nicht. Von draußen hörten sie Stimmen. Leah blinzelte, aber sie löste sich nicht von ihm und gab auch seinen Blick nicht frei. Wenn jemand sie sah, musste das schon sehr auffällig sein, dachte er, als er in ihre tiefblauen Augen schaute, aber es schien ihr egal zu sein.

»Um drei Uhr legen wir eine Pause ein. Ich habe Brezeln und Obst und Frischkäse bestellt. Drei Dutzend. Kaffee, Tee und Mineralwasser.«

Er nickte und atmete ihren Duft ein. Das war sein Job. Damit kannte er sich aus. Aber dies … dies war etwas, was mit seiner Arbeit nichts zu tun hatte. Wenn er jetzt versuchte, sie zu küssen, würde sie ihm wahrscheinlich eine Ohrfeige geben. Oder sie würde ihm eine Klage wegen sexueller Belästigung an den Hals hängen. Aber zum Teufel, er brannte darauf, sie zu küssen. Er wünschte, er hätte es gestern Abend in ihrem Zimmer getan, als sie auf der Couch saßen. Er hätte sich zu ihr lehnen und sie in die Arme nehmen können.

»Brandon.«

Er zuckte zusammen, als sie seinen Namen murmelte. Sein Steifer pochte fast schmerzlich, gefangen in den Shorts. Der Knoten der Erregung in seinem Bauch wurde noch fester, und die Hitze überflutete seinen ganzen Körper. Er fühlte es und errötete noch mehr, weil er wusste, dass sie es wahrnahm.

Und verdammt, sie kam noch ein bisschen näher. Konnte sie fühlen, wie hart er war? Bestimmt wusste sie es. Sein Pfahl fühlte sich wie das Empire State Building an. Ein Turm in seiner Hose. Völlig ausgeschlossen, dass sie ihn nicht bemerkte.

»Ja?«, brachte er schließlich heraus.

»Können Sie das alles für mich tun?«

»Ja.«

Sie legte den Kopf ein wenig schief. Jetzt sah sie nicht mehr verängstigt aus, auch wenn ihr Lächeln noch nichts mit dem zu tun hatte, was er gestern Abend bei ihr gesehen hatte, als sie mit der Freundin zusammen war.

»Genau wie ich es gesagt habe?«

»Natürlich.«

»Gut.«

Sie löste sich von ihm, und er stieß die Luft aus. Sein Herz schlug so laut, dass er den Donner in seinen Ohren hörte. Mit seinem Harten hätte er Diamanten schneiden können.

Sie lächelte breiter, als er seinen Notizblock vor seinen Schritt hielt. Die Hitze erreichte jetzt seine Ohrläppchen. Er zeigte alles in seinem Gesicht, hatte eine Ex-Freundin ihm mal gesagt, und er wünschte, das wäre nicht so. Leah konnte ihn durchschauen; Sie wusste genau, was sie ihm angetan hatte. Er wusste nur nicht, warum.

»Ich erwarte, dass alles genauso ausgeführt wird, wie ich es gesagt habe.«

Das könnte ein Test sein, den er noch nicht kannte, aber Brandon war immer ein sehr guter Schüler gewesen.

»Und wenn nicht?«

Leah lächelte. »Dann komme ich in Ihr Büro, um mit Ihnen zu diskutieren, wie wir Ihre Leistung verbessern können.«

Wieder erinnerte er sich an die kalten Eisstückchen in seinen Händen. Es gab eine ganze Menge, was ein Mann auf den Knien für eine Frau tun konnte. »Und wenn alles bestens ist? Müssen wir uns dann auch noch einmal treffen?«

»Oh, ja, Brandon«, sagte sie über die Schulter, als sie zur Tür ging. »Dann treffen wir uns auf meinem Zimmer.«


Zehntes Kapitel

Oh, Scheiße, was hatte sie sich jetzt wieder geleistet? Kate beschimpfte sich. Sie hatte sich aus der Konferenz gestohlen und Sex gehabt. Sex statt Arbeit. Verdammt, das hatte mit den richtigen Entscheidungen, die sie immer treffen wollte, nicht viel zu tun.

Und was für ein aalglatter sexy Bastard dieser Charles Dixon doch war! Himmel! Er hatte natürlich Recht – sie würden noch mal im Bett landen, wahrscheinlich sogar mehr als einmal. Sie konnte nicht nein sagen. Sie traute sich nicht einmal, ihm vom neuen Job zu berichten. Vielleicht änderte er seine Meinung, wenn sie es ihm sagte.

Ein sehr unprofessionelles Schnaufen wäre fast aus ihrer Kehle gekommen, deshalb wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Diskussion zu und dem Jammern des Präsidenten, der sich angegriffen fühlte.

Als sie den ersten Tag endlich überstanden hatten, nickte Dix ihr höflich zu und ging, zusammen mit seiner Assistentin Carlina Southam, die nach der Pause aufgetaucht war. Kate wollte sich von Leah alles über den Musiker erzählen lassen, ehe sie die Freundin an der kleinen Nachmittagsepisode mit Dix teilhaben ließ.

Was auch immer sie tat, sie durfte nicht an Dix’ Ex-Frau Eve denken und an die Tatsache, dass die Assistentin ebenfalls klein und zierlich war. Hatte das Methode, oder war das Zufall? Nein, lieber nicht dran denken.

Kurz vor den Aufzügen hatte sie die Freundin eingeholt. »Leah, wir haben eine Verabredung zu Essen, Drinks und Tratsch.«

»Ja, einverstanden. Ich will mich umziehen, und dann muss ich aus diesem Laden raus. Ich habe dir eine Menge zu erzählen.«

Oh, das hörte sich vielversprechend an.

»Komm bei mir vorbei, wenn du fertig bist.«

Sobald sie einen Tisch gefunden hatten und die Getränke vor ihnen standen, packte Kate die ganze Geschichte mit Dix am Nachmittag aus. Leah schaute sie nur an und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, warum du so verkrampft bist. Niemand merkt es dir an, und ich kenne dich besser als sonst jemand hier. Leute können Beziehungen haben; das ist kein Verbrechen. Du wirst zwei Stunden von ihm entfernt sein, aber du tust so, als wärt ihr zusammen in einem Büro.«

»Hm, nun, es bleibt abzuwarten, wie sehr er auf mich steht. Und um ehrlich zu sein, Leah, ich bin mir meiner Gefühle auch noch nicht sicher. Er hat zwei Töchter im Teenageralter und eine geschiedene Frau. Eine Ex, die zu diesen hilflosen Geschöpfen zählt. Sie ruft ihn an, wenn es irgendwas zu regeln oder zu reparieren gibt – als wären sie noch verheiratet.«

Sie nahm einen kräftigen Schluck ihres Drinks. »Ich kann damit leben, dass ich nach seinen Kindern die zweite Stelle einnehme, das ist nur richtig. Aber ich will nicht auch noch hinter seiner geschiedenen Frau zurückstehen. Es ist eine Sache, mit einem Typ mal einen Nachmittag zu verbringen, aber sollten wir unsere Pläne verwirklichen, teilen wir unser ganzes Leben.«

Leah schaute sie an und wartete, bis Kate ihren Vortrag abgeschlossen hatte.

»Aber wie kann ich damit konkurrieren? Die beiden haben eine Geschichte, sie haben Kinder zusammen und Erinnerungen an Flitterwochen und gemeinsamen Urlaub. Oh, Mist, das ist alles viel zu früh. Ich habe ihm noch nichts gesagt, und er hat noch nicht gesagt, dass er mehr will, als wir jetzt haben. Genug über mich.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Erzähle mir von dem Musiker.«

Leah sagte lange Zeit nichts. »Es hat ein paar Streitpunkte an diesem Nachmittag gegeben, aber dann hat er alles gemacht, was ich ihm aufgetragen habe. Exakt. Perfekt.«

Kate machte es sich auf ihrem Sitz bequem und erwartete den Rest der Geschichte. »Ja und? Habe ich ein Problem verpasst? He, warte mal – unser Musiker aus der Bar ist der Bankettchef?«

Leah schlug beide Hände vors Gesicht, dann schaute sie auf und nickte. »Ich sagte ihm, wenn er alles regelt, was ich ihm auftrage …«

Kate wollte nicht versäumen, was jetzt folgte, deshalb wartete sie darauf, dass Leah fortfuhr.

Leah ließ ein leises, verlegenes Stöhnen hören, aber als sie aufschaute, glänzten ihre Augen. »Ich sagte ihm, wir müssten uns treffen. In meinem Zimmer.« Sie schaute auf die Uhr. »In einer Stunde.«

»Mrs. Robinson! Sie werden dem Musikus zeigen, was er alles versäumt hat, weil er sich auf den Rücksitzen mit den Groupies abgegeben hat.« Kate lachte, war dann aber sofort ernüchtert, als sie Leahs Kampf zwischen Entsetzen und Vergnügen sah. »Okay, ich halte mich zurück und stehle dir nicht die Schau, aber dafür will ich alle Details hören. Das ist der Preis für meine Zurückhaltung.«

»Es wird keine Details geben«, sagte Leah. »Glaube ich wenigstens.«

Kate kicherte, bedrängte die Freundin aber nicht weiter. Sie wandten sich dem üblichen Klatsch und Tratsch zu und lästerten gemeinsam über die aufgetürmten Haare einer Arbeitskollegin von Leah. So reagierten Freundinnen eben. Sie hakten nicht nach, wenn sie merkten, dass die andere nicht reden wollte.


Elftes Kapitel

Er erledigte alles, was sie ihm aufgetragen hatte. Wasserkrüge. Gläser. Brezel. Aus irgendeinem Grund schienen ihr die Brezel besonders wichtig zu sein. Kein Problem für ihn; er hegte keinen Zweifel an seinen Fähigkeiten, alle Punkte perfekt abzuarbeiten – Himmel, das war sein Job! Aber dazustehen und fürchten zu müssen, dass sein Schwanz die Hose platzen ließ, während sie murmelte: »Das brauchen Sie nicht aufzuschreiben, nicht wahr?« – das hatte ihn nervös gemacht.

Danach hatte er sie nicht mehr gesehen, bis auf kurze Blicke durch die offene Tür des Konferenzraums. Aber sie hatte ihn bestimmt nicht gesehen.

Er nahm eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank seines Büros und leerte sie mit wenigen Schlucken, dann wischte er sich über den Mund. Jeder Muskel in seinem Körper wollte aus der Haut springen. Seine Nerven brannten, und er konnte nur an ihren sanften Duft denken.

Würde er wirklich noch einmal auf ihr Zimmer gehen? Sollte er? Was, wenn sie nur mit ihm spielte? Mädchen brachten so was fertig, hatte er erfahren. Aber sie war kein Mädchen mehr.

Er war nicht dumm. Ihm zu sagen, er sollte auf ihr Zimmer kommen, war eine offenkundige, überraschende Einladung gewesen. Wie sie ihn angeschaut hatte, als er die Eisstückchen aufgehoben hatte, war ein Signal gewesen: Er hatte irgendwas falsch gemacht. Vielleicht den falschen Knopf gedrückt.

Aber welchen?

»Du denkst zu viel«, hatte seine letzte Freundin gesagt. Sie hatte ihm auch verraten, dass sein Gesicht immer alles zeigte, was er fühlte. Vielleicht war es ihr deshalb auch leicht gewesen, ihn sechs Monate lang zu betrügen.

Scheiße. Er würde nicht mehr darüber nachdenken. Er hatte getan, was sie ihm gesagt hatte. Er hatte sich seine »Belohnung« verdient und würde auf ihr Zimmer gehen.

Niemand würde sich etwas dabei denken, wenn er mit dem Aufzug fahren würde, aber trotzdem waren seine Hände verschwitzt, als er auf den Knopf drückte. Die Spiegelwände zeigten seine zerzausten Haare, die er sofort glättete. Dann strich er über die Arbeitskleidung. Daran konnte er nichts verbessern. Dunkle Hose, weißes Hemd, schwarze Krawatte mit kleinen Punkten. Das Jackett hatte er in seinem Büro zurückgelassen. Er hätte auch seine Krawatte ausziehen sollen … Der Aufzug hielt auf Leahs Etage.

Heute würde sie ihn auf den Rücken legen.

Er hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, aber er klopfte nicht. Stattdessen legte er die Knöchel nur leise gegen das Holz. Er neigte den Kopf. Er schaute auf seine Füße und die makellos polierten Schuhe. Der Teppich, auf dem sie standen, war erst ein Jahr alt, aber das geometrische Muster war auf den Laufwegen schon abgetreten. Brandon legte die Hand flach gegen die Tür.

Er würde einfach nur gehen.

Er war schon vorher von seinem Schwanz geführt worden, und das würde auch wieder geschehen. So war das eben bei Männern. Manchmal übernahm der kleine Kopf vom großen. Er wusste das, wie er auch wusste, dass die Mädchen ihn mochten, weil er schöne Haare, einen guten Körper und ebenmäßige Zähne hatte. Und große Hände. Ja, Mom und Dad hatten sich Mühe gegeben; er wollte sich nicht beklagen.

Er musste die ganze Zeit an Leahs Stimme denken, als sie ihm die Liste der Dinge aufgeführt hatte, die er zu besorgen hatte. Das war so ganz anders gewesen als am Abend vorher, als sie ihn aus dem Zimmer geschickt hatte. Und sie hatte ihm auch in die Augen geschaut.

Sein Penis pochte und wurde noch etwas steifer. Er drückte härter gegen die Tür und hielt den Kopf weiter gesenkt. Die Haare fielen ihm über die Augen.

Wenn er klopfte, würde es geschehen. Wenn er nicht klopfte, konnte er einfach gehen. In ein paar Tagen war die Konferenz vorbei, und selbst bis dahin würde er nicht mehr viel mit ihr zu tun haben, wenn er vorher dafür sorgte, dass alle Räume, die sie gebucht hatte, auch wirklich zur Verfügung standen.

Bevor er seine Absicht ändern konnte, klopfte Brandon fest an die Tür. Drei Mal. Dann wusste er nicht, was er mit den Händen tun sollte. Taschen, Seiten, Hüfte, nichts schien richtig. Schließlich hatte er weder Blumen noch Schokolade zu bringen, aber er wünschte, er hielte was in den Händen.

Lange Minuten gingen vorbei, während er darauf wartete, dass sie die Tür öffnete. Er hatte sich gerade eingeredet, dass sie nicht aufmachen würde, als er das schwache metallische Geräusch der Kette hörte, die zurückgelegt wurde. Der Knopf drehte sich, und die Tür ging auf.

Leah gab sich nicht die Mühe, sich hinter dem Türblatt zu verstecken, und sie tat auch nicht so, als hätte sie ihn nicht erwartet. Sie zog die Tür weit auf. Sie hatte sich nicht umgezogen, und die oberen Knöpfe der weißen Bluse standen immer noch offen. Aber sie hatte die Haare gelockert, und kleine Locken tänzelten um ihr Gesicht.

Er konnte sie riechen, einen Hauch ihres Parfums. Der Duft von Rosen und von etwas anderem, was er nicht identifizieren konnte. Er wollte sein Gesicht gegen ihren Hals drücken und tief einatmen, bis er herausgefunden hatte, was es war.

»Hallo.«

Sie trat nicht beiseite, um ihn einzulassen, deshalb blieb Brandon vor der Tür stehen. Er wollte etwas sagen, räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ich bin da.«

»Ja, tatsächlich.« Sie trat nicht zur Seite.

Leah musterte ihn von oben bis unten und versteckte ihre Neugier nicht. Er wünschte wieder, er hätte sich umgezogen, sich rasiert und seine Haare gekämmt. Er war überzeugt, dass sie ihn wegschickte, und er wusste nicht, wie er sich verhalten würde, wenn sie ihm noch einmal sagte, dass er gehen solle.

»Sie haben alles getan, um was ich gebeten hatte«, sagte Leah leise. Ihre Zunge glitt durch ihren Mund, als müsste sie die Worte erst schmecken, bevor sie sie aussprach.

»Ich bin gut in meinem Job, Leah.«

Sie blinzelte, als er ihren Namen sagte. Er kam ein wenig härter heraus, als er beabsichtigt hatte. Er wartete auf ein Stirnrunzeln. Stattdessen lächelte sie. »Nun, dann kommen Sie doch herein.«

Das war es, worauf er gewartet hatte.

Er hatte alles getan, was sie ihm aufgetragen hatte, und nun war er hier. Sie hätte so tun können, als hätte sie sein Klopfen überhört. Sie hätte sich sogar einen Vorwand einfallen lassen können, warum sie ihn nicht auf ihr Zimmer ließ.

Aber das wollte sie nicht.

Sie wollte das durchziehen. Ihr Herzklopfen spürte sie in den Handgelenken und in ihrem Hals, und dann noch an seltsamen Stellen, wie in ihren Kniekehlen. Stellen, an denen sie seinen Mund fühlen wollte.

Sie trat zurück; einen, zwei, drei Schritte. Er betrat das Zimmer. »Schließen Sie die Tür, Brandon.«

Er drehte sich um, und Leah bewunderte nicht nur seinen zügigen Gehorsam, sondern auch die Kurve seines Hinterns, als er sich umdrehte. Sie ging noch zwei weitere Schritte zurück und wartete dann, dass er sich wieder umdrehte. Es dauerte nur Momente, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

Er ruinierte den Augenblick nicht durch Reden. Andere Männer hätten dort gestanden und sich herausgefordert gefühlt, aber er stand da, die Hände offen an den Seiten. Auch sein Ausdruck war offen, diese dunklen Augen, die in ihren forschten, und sein voller Mund, der sich leicht teilte, als hätte er viel zu erzählen, wenn sie ihn nur ließe.

Sie musste aufhören, sonst lief ihre Phantasie noch fort mit ihr. Nur weil er so gut aussah, wie er zu ihren Füßen gehockt hatte, hieß das noch lange nicht, dass er der Meinung war, dies wäre sein angestammter Platz. Es hieß auch nicht, dass sie das Recht hatte, ihn zu unterwerfen, aber bei dem Gedanken wurden ihre Knie schwach, und ihre Hände zitterten vor Lust.

»Du hast heute gut gearbeitet.« Ihre Stimme klang fest. Gut. Die intime Ansprache ließ ihn jubeln. Leah schenkte sich Eiswasser ein und nutzte das als Vorwand, ihn eine Weile nicht ansehen zu müssen.

»Danke.«

Das Eis klirrte im Glas, als sie es an die Lippen hob und am Drink nippte. Die kühle Flüssigkeit vereiste das Innere von Mund und Kehle, aber sie tat nichts gegen die Hitze, die in ihr aufblühte. Sie setzte das Glas vorsichtig auf den Tisch und schaute Brandon wieder an.

»Zieh deine Krawatte aus.«

Sie kannte den Klang eines Befehls und den heimlichen, geheimen Kick des Gehorsams. Sie wusste, wie befreiend es wirkte, wenn man das Gefühl hatte, keine Wahl zu haben. Man brauchte gar nicht erst nachzudenken. Man wusste nur, was man zu tun hatte. Aber was würde er tun?

Seine linke Hand griff an den Hals und zog langsam den Knoten der Krawatte auf. Mit der anderen Hand zog er das lose Ende, bis es aus dem Knoten kam. Er ließ den Stoff durch seine Finger gleiten, dann schob er die Krawatte unter dem Hemdkragen durch.

Sie verzichtete auf das alberne Klischee, seine Hände mit der Krawatte zu fesseln. Leah schaute in Brandons Augen, die immer noch ernst in ihre blickten.

Anspannung, dick und süß wie Honig, füllte den Platz dazwischen. Jetzt würde er die Stimmung brechen, indem er nach ihr griff, dachte sie. Aber das tat er nicht.

»Bist du gekommen, um mit mir ins Bett zu gehen?«

Sein Mund öffnete sich weiter. Es war unglaublich, aber er lachte. Es war ein verlegenes Lachen und äußerst süß. Es fegte über sie hinweg und setzte jeden einzelnen Nerv in Brand.

Brandon fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und wandte den Blick von ihr. Er trat von einem Fuß auf den anderen, bevor er sie wieder anschaute. »Ja.«

Sie hielt den Atem an, ohne es zu bemerken, und wartete darauf, dass er irgendeine Geschichte erfand, oder eine Lüge, aber auf seine ehrliche Antwort stieß sie nur ein leises Zischen aus. Sie wusste nicht, was sie sagen würde, bis sie es gesagt hatte, und dann fühlte sie sich so überrascht, wie er ausschaute.

»Nein.«

»Nein?« Die Hand verkrampfte sich um die Krawatte. Seine Augen suchten ihre, während seine Zunge eine feuchte Spur über seine Unterlippe zog.

Er tat keinen Schritt auf sie zu, und sie bewegte sich auch nicht zu ihm. Und doch wurde die Distanz zwischen ihnen plötzlich deutlich kleiner. Vorhin im Konferenzraum war sie ihm so nahe gewesen, dass sie den Druck seines Penis an ihrem Schenkel gespürt hatte. Jetzt stellte sich Leah vor, wie heiß sich seine Haut anfühlen würde, wenn sie mit der kühlen Hand nach seinem Schaft griff.

Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie sie mit dem Hintern an den Tisch stieß. Ihr Rock rutschte Zentimeter um Zentimeter nach oben, bis der Saum nur noch die Enden ihrer Strümpfe bedeckte. Im nächsten Augenblick würde er ihr Höschen sehen können, er brauchte nur den Kopf ein wenig zu neigen.

In Leahs Kopf war nur noch ein weißes Rauschen zu hören.

Sie hatte das schon mal gespürt; einige Male. Das erste Mal hatte sie einem Mann die Hände in einer Scheune zur Sommerzeit gefesselt. Sie hatte ihre beste Freundin neben sich gehabt, und im Kopf hatte sie dieses Rauschen gehört. Und das erste Mal, dass sie sich fesseln ließ – die Handgelenke um die Bettpfosten, und die Augen verbunden, während sie von hinten genommen wurde –, hatte sie es auch gehört.

Aber jetzt … jetzt atmete sie in winzigen Schüben ein, während sie auf den Mann vor sich starrte. Weißes Rauschen. Weißes Licht. Sie blinzelte, aber alles war weich und verschwommen – alles außer Brandon.

Sie glitt in etwas hinein, und sie glaubte, dass es sie ängstigen sollte, wenn sie es sich nicht so sehr gewünscht hätte.

»Verwöhne mich mit deinem Mund.« Ihre Stimme war wie mit Dornen ausgeschlagener Satin, glatt und rau gleichzeitig.

Er rührte sich nicht. Leah zog den Saum ihres Rocks deutlich höher, dann spreizte sie die Beine. Ihre Finger wühlten sich durch den dunklen Stoff ihres Rocks, gegen den sich die Haut ihrer nackten Schenkel blass abzeichnete. Sie konnte Brandon schwer atmen hören, und auch dieses Geräusch füllte ihren Kopf.

»Jetzt«, sagte Leah, und Brandon ließ die Krawatte fallen und ging vor ihr auf die Knie.


Zwölftes Kapitel

Er hatte es nicht sofort auf ihr Höschen abgesehen. Stattdessen strich Brandon mit den Lippen über den elastischen Saum ihrer Strümpfe. Er hakte seine Finger dahinter und zog sie nach unten. Der elastische Saum hatte eine rote Stelle zurückgelassen, und er küsste sanft darüber.

Leah erschauerte und wand ihre Finger in das dichte schwarze Haar, während Brandon über die Innenseiten ihrer Schenkel leckte. Seine großen Hände glitten über ihre Knöchel und Waden und hielten an den Knien inne. Seine Finger waren so lang, dass sie die kitzlige Stelle in den Kniekehlen berührten.

Der Tisch quietschte, als sie mit dem Po dagegenstieß. Es war eine zerbrechliche Konstruktion, ganz sicher nicht mit der Absicht gebaut, dass zwei Menschen darauf vögeln könnten. Leah griff mit der Hand, die sich nicht in Brandons Haaren verwuselt hatte, an den Tischrand. Sie wollte jetzt nicht weg. Sie wollte ihn nicht stören, selbst wenn der Tisch zusammenbrach.

Er küsste ihre Pussy, dann schaute er hoch zu ihr, die Lippen noch auf die Spitze des Höschens gedrückt. Sein heißer Atem erreichte ihre Klitoris wie eine greifbare Liebkosung. Selbst auf den Knien war er so groß, dass er den Kopf neigen musste, um den Mund zwischen ihre Schenkel zu drücken. Leah öffnete sich weiter für ihn und rutschte auf dem Tisch ein wenig zurück, um ihm den Zugang zu erleichtern.

Er schob den Kopf zwischen die Innenseiten ihrer Schenkel, seine Augen auf sie gerichtet. Er entblößte die Zähne. Das Nagen an ihrem empfindlichen Fleisch kam für Leah so überraschend, dass sie einen abgewürgten Laut ausstieß. Sofort leckte er über die Stelle, die er gerade gequält hatte. Als er wieder nach oben schaute, umspielte ein winziges Lachen seinen Mund.

Ohne zu zaudern wand Leah ihre Finger fester um Brandons Haare. Sie hatte ihn richtig eingeschätzt. Der Laut, den er hören ließ, als sie an seinen Haaren zog, schickte pure Lust durch ihren Körper. Für einen Moment schloss er die Augen, und der schön geschwungene Mund schlaffte ein wenig ab. Er sah sie wieder an, die Augen lodernd, aber jede Spur des Lächelns war verschwunden. Sie lockerte ihren Griff und zog dann ihre Hand zurück.

Sie fragte sich nicht, ob er sich auch zurückziehen würde. Sie wusste, dass er das nicht tat. Wieder hauchte sein heißer Atem über ihr nacktes Fleisch und über die Spitze auf ihrem Schoß. Seine Hände streichelten ihre Knie und glitten dann höher, bis sie den Bund des Höschens erreichten.

Sie hielt den Atem an, aber noch bevor sie ihn ausstoßen konnte, hatte er ihr Höschen bis zu den Knien gezogen. Im scharfen Kontrast zur langsamen Sinnlichkeit zu Beginn zog Brandon den Stofffetzen rasch weiter nach unten. Er spreizte ihre Beine so weit es ging.

Zuerst hatte er nicht gezögert, sich zwischen ihre Schenkel zu drücken, aber jetzt blickte er auf. »Ich möchte noch einmal hören, was ich machen soll.«

»Verwöhne mich mit deinem Mund.«

Brandon küsste sie auf den Schenkel. »Hier?«

Sie sah nicht den Ansatz eines Lächelns auf seinem Gesicht, und sie hörte es auch nicht in seiner Stimme, aber sie konnte sein Lachen nicht vergessen, als sie ihn gefragt hatte, ob er zu ihr gekommen war, weil er mit ihr schlafen wollte. Er wollte sie ein bisschen necken, und das gefiel ihr.

Blinder Gehorsam war nicht attraktiv; sie hatte nie begriffen, warum jemand davon begeistert sein konnte. Es ging doch darum: Sie wollte Brandon vor sich auf den Knien sehen, wie er sich an ihrer Pussy labte, und das sollte er tun, weil ihm das Spaß machte und nicht, weil er nicht männlich genug war, um nein zu sagen.

»Höher.«

Seine Lippen nahmen die Spur auf ihrer Haut auf, aber er wandte den Kopf leicht ab, sodass der Mund nicht die Stelle erreichen würde, die sie am liebsten hatte. Er küsste wieder den Schenkel, diesmal so leicht, dass es beinahe kitzelte, wenn sie nicht gespannt auf jede Berührung ihrer Haut gelauert hätte. Dann küsste er auch den anderen Schenkel und schmiegte sein Gesicht an ihre Pussy. Seine Schultern hoben und senkten sich, während er sie einatmete.

Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass Leahs Knie zu wackeln begannen. Sie hielt sich am knirschenden Tisch fest, damit sie sich nicht aufbäumte. »Höher, Brandon.«

Ein leises, aber nicht zu überhörendes Geräusch leckte aus seiner Kehle, als er seinen Namen hörte, und Leah hob eine Hand, um ihre Haare aus der Spange zu lösen. Sie fielen ihr über Schultern und Gesicht, dann lehnte sie mit geschlossenen Augen den Kopf zurück, verloren in den Sensationen, die sein Mund und seine Hände auslösten. Er liebte es, wenn sie seinen Namen aussprach. Er liebte es, wenn sie an seinen Haaren zog. Diese beiden Fakten führten sie zu einer weiteren Erkenntnis: Er liebte es, vor ihr zu knien.

Seine Lippen schwebten über der Klitoris; sie waren ihr so nahe, dass die Luft von jedem Wort bewegt wurde, obwohl sein Mund kaum Atemluft ausstieß. »Sage mir noch einmal, was ich tun soll.«

Sie hatte nie viel übrig gehabt für schmutziges Reden des schmutzigen Redens wegen. Meistens wollten die Männer, dass sie Dinge sagte wie: »Ich kann es kaum erwarten, deinen großen Schwanz zu saugen.« Oder: »Steck deinen dicken Schwanz in meine Pussy, Baby.« Aber noch nie hatte ein Mann sie gefragt, was genau er für sie tun konnte.

»Ich will, dass du mich leckst.« Sie sprach um ein Stöhnen herum. Sein Mund war so nahe, genau das zu tun, was sie sich wünschte.

Sie konnte nicht auf ihn hinunterschauen. Sie hatte den Rücken gekrümmt und hielt die Augen geschlossen. Der Tischrand schnitt in die beiden Handflächen. Sie fühlte, wie seine Hand wieder die Schenkel entlangglitt, und sie spreizte sie sofort weiter. Jetzt rutschte ihr Po über den Tisch, der leicht zu schwanken begann. Sie wartete gespannt darauf, dass Brandon begann.

Lange Sekunden gingen vorbei. Ihre Bauchmuskeln und Waden protestierten wegen der unbequemen Lage auf dem Tisch. Sie öffnete die Augen.

»Brandon«, murmelte sie, und ihre Muschi pulsierte, als sie seinen zuckenden Körper fühlte, denn jetzt sagte sie: »Leck meine Klitoris.«

Er öffnete den Mund, und ein tiefer Atemschwall entfloh ihm, während seine Hände über die Innenseiten ihrer Schenkel glitten. Er ließ wieder dieses Geräusch hören, nicht das, was er von sich gegeben hatte, als sie an seinen Haaren gezogen hatte, aber auch wieder ein sehr geiles Geräusch. Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, wie er sich anhörte, wenn er kam.

Später. Das konnte sie sich für später aufheben. Jetzt hatte sie sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln, und diese Gelegenheit musste sie nutzen.

»Jetzt«, wiederholte sie sanft und wuselte wieder durch seine Haare; sie zog noch nicht daran, aber er sollte sich daran erinnern, dass sie dazu fähig war, wenn er nicht endlich anfing.

Sein Mund drückte sich auf ihre Pussy. Er saugte zart an ihrer Klit, dann begann er ein stetes langsames Muster von Zungenschlägen, das sie schon nach wenigen Momenten dazu brachte, den Rücken zu krümmen und sich noch dichter auf seinen Mund zu pressen. Als seine Hände hinter sie glitten und ihren Po festhielten, wurde Leah erst bewusst, dass sie hin und her geschwenkt war.

Leah war mit Männern zusammen gewesen, die geziert und affektiert mit ihrer Pussy umgingen; manche nahmen kleine Bissen, als bräuchten sie einen Appetitanreger. Andere Männer betrachteten ihre Zungen und Leahs Pussy als Geliebte auf Distanz, oder, schlimmer noch, als einen mit X gekennzeichneten Schatz, für den sie allerdings die Landkarte vergessen hatten. Brandon schleckte ihre Pussy, als wäre er eigens zu diesem Grund geboren.

Er ließ sich Zeit. Er bewegte sich langsam. Aber ihm entging nichts. Er rutschte herum, wenn sie herumrutschte, und er bewegte sich schneller, wenn ihr Körper sich gegen seinen spannte und sie Anweisungen murmelte.

Leah war auch aufmerksam, wobei das nicht einfach war, denn die Ekstase schoss mit jedem Strich seiner Zunge durch ihren Körper. Wenn sie ihn mit einem einfachen »Das ist ja so gut, ja, genau so« antrieb, hörte sie, wie er tief einatmete, und gleich darauf folgte das gedämpfte Stöhnen.

Zu hören, wie sehr es ihm gefiel, ihr Lust zu bescheren, drängte sie dazu, bis ganz zum Schluss auszuhalten, wenn die Leidenschaft sie früher zum Schweigen gebracht hätte. Je mehr sie sagte, desto mehr reagierte er, und je mehr ihr zu sagen einfiel, desto weniger war sie besorgt, sie könnte sich albern anhören.

Ihre Stimme war tief und zerrissen, und sie schnappte nach Luft, wann immer sie welche bekommen konnte. Sie lieferte sich dem weißen Geräusch in ihrem Kopf aus, dem leisen, verborgenen Trommeln der erotischen Macht, nach der sie sich so lange gesehnt hatte, die sie aber fast genauso lange vermisste.

Ihr Kopf kippte nach hinten, während ihr Körper sich ihm entgegenstreckte. Ihr Griff in seine schwarzen Haare wurde wieder fester. Ihr Körper spannte sich. Sie wartete auf seinen hechelnden Atem, der ihr sagen würde, dass er auf die Szene genauso abfuhr wie sie.

Der Orgasmus quoll in ihr auf, und Leah wehrte sich nicht dagegen. Sie richtete den Fokus der Lust auf seine Lippen und die Zunge sowie auf das gelegentliche Nagen seiner Zähne über das zarte Fleisch, als er leckte und saugte und knabberte. Leah wurde bis dicht an den Klippenrand getrieben. Brandon verlangsamte das Tempo, ohne dass sie auch nur ein Wort sagen musste.

Er veränderte wieder seine Position. Sie hörte das Knacken seiner Glieder, als er sich bewegte. Ob die neue Position schmerzte, wusste sie nicht, denn er klagte nicht. Er schob seine Hände nur fester unter ihre Pobacken, die er jetzt an sich drücken konnte, wenn er mit der Zungenspitze über die superempfindliche Stelle direkt über der Klitoris strich.

»Genau da.« Die Worte schnurrten aus ihr heraus, aber sie hörten sich an wie reißendes Papier. Ihre Pussy pulsierte in der ersten Welle des Orgasmus.

Brandon atmete schwer und nahm sich ein wenig zurück. Er küsste wieder ihre Schenkel, während eine Hand von unten über ihre Labien und die Klitoris strich. Leah öffnete die Augen. Sie schaute auf ihn hinunter.

Er sah sie an. »Ich will dich zum Höhepunkt bringen.«

Er sagte, dass er es wollte, aber es hörte sich an, als würde er sie um Erlaubnis bitten. Wieder schlug eine kleine Orgasmuswelle in ihr an. Sie ließ seine Haare los und legte beide Hände auf den Tisch.

»Benutze deine Finger«, sagte sie und sah dem Takt seines Pulses an seinem Hals zu, wo er das Hemd geöffnet hatte und Haut sehen ließ. »Steck sie hinein. Mach es mir mit deinen Fingern, Brandon.«

Sie hatte seinen Namen schon einmal voller Absicht ausgesprochen, aber jetzt schlüpfte er in voller Sinnlichkeit aus ihr heraus, als er das tat, was sie ihm aufgetragen hatte. Einen langen Finger schob er hinein, dann noch einen. Sie schaute in sein Gesicht. Seine Augen blinzelten.

»Mach, dass es mir kommt, Brandon.«

Er bewegte die Finger in ihr. Ihre Pussy war so glitschig, dass er keine Mühe hatte, die Finger hin und her zu schieben wie eine Säge. »Jetzt?«, fragte er, und wieder war da das heimliche Lächeln, das so verdammt sexy war.

»Jetzt …« Das einsilbige Wort wurde von ihr in die Länge gezogen, und es brach erst ab, als er seinen Mund wieder auf die Klitoris drückte.

Er besorgte es ihr geschickt mit den Fingern, während seine Zunge den steten streichelnden Rhythmus auf der geschwollenen Klitoris beibehielt. Jeden Augenblick würde der Tisch zusammenbrechen, aber das war ihr egal. Sie hätte nichts zurückdrängen können, auch wenn sie es gewollt hätte. Ihr Körper ritt auf den Wellen der exquisiten Lust, nicht scharf oder rau, sondern glatt und süß und oh, so köstlich.

Leah war nie ein screamer gewesen, also eine Frau, die beim Sex schrie wie am Spieß. Der Orgasmus selbst schnürte ihr schon die Luft ab, deshalb konnte sie keinen Atem für Schreie verschwenden. Aber sie sprach wieder seinen Namen aus, schnell hintereinander, und dazu eine ganze Lobeshymne. Das Summen und Brummen in ihrem Kopf löste sich auf. Blinzelnd fand sie sich auf der Erde wieder. Die Muskeln in Bauch und Oberschenkeln schnellten empor, als die Klitoris in den Nachwehen des Orgasmus zuckte. Sie murmelte eine leise Anweisung, sie in Ruhe zu lassen.

Er gehorchte, ging in die Hocke und setzte sich mit dem Hintern auf die Fersen. Seine Knie mussten ihn fast umgebracht haben, dachte sie. Leah leckte sich über die Lippen und spürte, wie trocken ihre Kehle geworden war. Ihr Po war wie betäubt, abgesehen von der brennenden Linie, von der Tischkante in ihr Fleisch geschnitten.

Sie schaffte es in eine stehende Position. Ihr Rock fiel glatt hinunter. Sie langte nach dem Glas mit dem Eiswasser und nahm einen Schluck. Mit leicht zitternden Händen stellte sie das Glas zurück.

Als sie sich wieder ihm zuwandte, erreichte sie es, sich in einen Zustand zu versetzen, der beinahe wie Kontrolle war. Sie dachte, er wäre schon wieder auf den Füßen, und es hätte sie nicht überrascht, wenn er jetzt versuchte, sie zu küssen, aber Brandon saß noch auf seinen Fersen. Er beobachtete sie.

Sie drehte sich um, und er stand auf. Er bewegte sich langsam und ein wenig steif, aber sie mutmaßte, dass das eher auf die Zeltstange in seiner Hose zurückzuführen war und nicht auf einen Schmerz. Jetzt würde er versuchen, sie zu küssen, dachte sie und verspannte sich. Sie wartete darauf. Aber Brandon versuchte nicht, sie zu küssen.

Er war zur ihr gekommen, weil er mit ihr schlafen wollte. Und ihm hatte gefallen, was er für sie getan hatte. Sein Schaft war hart, und wahrscheinlich erwartete er, dass sie ihn saugte, quasi als Gegenleistung für das Vergnügen, das er ihr zwischen ihren Schenkeln gewährt hatte. Aber noch lieber wäre ihm bestimmt, wenn sie seinen Penis dorthin führte, wo vor wenigen Augenblicken noch seine Finger und die Zunge waren.

Er war so groß, dachte sie, und wieder schüttelte sie sich. Seine großen starken Hände. Die langen Beine. Sein Penis würde dazu passen, und wenn er damit so gut umzugehen verstand wie mit Finger und Zunge, dann konnte sie einige Wonnen erwarten.

Leah wandte sich ihm zu. »Du kannst das sehr gut.«

Er lachte wieder, und obwohl er sie eben so heftig zum Orgasmus gebracht hatte, dass sie Sterne sah, reagierte ihr Körper schon wieder.

»Danke.«

Er ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich einen Schritt zurück. Als er sie mit einem seltsamen Blick ansah, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Sie blickte absichtlich auf seine schwarze Hose, wo die geschwollene Beule unübersehbar war, und dann in seine Augen.

»Willst du immer noch mit mir schlafen?«

»Ja.« Sein Lachen klang diesmal heiserer, aber er trat nicht auf sie zu.

»Glaubst du, du hast eine Belohnung verdient, weil du mir einen Orgasmus besorgt hast?« Die Frage schlüpfte einen Ton kühler aus ihrem Mund, als sie gewollt hatte.

Sie erwischte ihn auf dem falschen Fuß. »Nein, ich …«

»Du hast einen wunderschönen Mund, Brandon, und du setzt ihn ausgezeichnet ein.« Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf schief, dann schritt sie langsam um ihn herum, während er stehen blieb.

Das Summen war wieder da, ein wenig gedämpfter nach dem Orgasmus, aber immer noch lockend. Leah stellte sich vor ihn, nahe genug, dass er nach ihr hätte greifen können, wenn er gewollt hätte. Oder wenn er sich traute.

Er unternahm nichts.

Sie musterte ihn. Seine Haare, zerzaust von ihrem Wuseln, bettelten darum, geglättet zu werden. Sie fasste ihn nicht an. »Ich will es mir nicht zur Gewohnheit machen, mit Männern zu schlafen, mit denen ich arbeite«, sagte sie schließlich. »Ich nehme an, du kannst dir vorstellen, wie sehr das meinen Job noch komplizieren würde.«

»Ja.« Er räusperte sich. »Glaube mir, das ist auch nichts, was ich die ganze Zeit tue.«

»Ich glaube dir.« Das traf zu, obwohl er sie auch leicht belügen könnte. Bei seinem Aussehen konnte er sich durch alle Zimmermädchen, Hausdamen und Kellnerinnen vögeln.

»Leah …« Brandons Stimme senkte sich. »Habe ich irgendwas falsch gemacht?«

»Nein, Baby, du hast alles richtig gemacht.« Die Liebkosung war ihr unbedacht herausgeschlüpft.

Er sah verdutzt aus, dann erfreut, und schließlich legte sich ein Schatten der Verwirrung über seine perfekten Züge. »Ich dachte, du willst …«

Sie trat in seine Arme, und ihre Körper schmiegten sich aneinander. Er brach seinen Satz sofort ab. Seine Erektion presste gegen ihren Leib, und Leah ließ ihre Hände über Brandons festen Hintern gleiten. Sie zog ihn noch ein bisschen fester heran und war froh, dass sie ihre Stöckelschuhe anbehalten hatte; so brauchte sie den Kopf nicht allzu weit in den Nacken zu legen, um Brandon anschauen zu können.

»Du hast mich glücklich gemacht«, sagte sie.

Er schlang die Arme um sie. »Gut.«

Als er sich bückte, um sie zu küssen, wandte sie das Gesicht, sodass seine Lippen auf ihrer Wange landeten und nicht auf dem Mund. Sie dachte darüber nach, was sie ihm sagen würde, und dadurch wurde sie wieder nass. Sie konnte es kaum erwarten, seine Länge zu spüren. Sie wusste bereits, dass er lernbegierig war – aber wie weit konnte sie ihn stoßen, bevor er zurückstieß?

»Nein?«, murmelte er an ihrem Ohr.

»Sehr«, sagte sie.

Falls er wütend war, zeigte er es nicht. Sie verharrten in dieser Position, die Körper aneinander, sein Mund an ihrem Ohr. Sie legte eine Hand auf seine Brust. Selbst durch das Hemd konnte sie das schwere Pochen seines Herzens spüren. Es schlug viel zu schnell. Sie drückte ihren Mund auf diese Stelle. Ihr Atem heizte das Hemd auf.

Er atmete tief ein. Durch seine Hose fühlte sie seinen Schaft zucken. Mit der freien Hand streichelte sie ihn durch den Stoff, bis er in ihr Ohr stöhnte. Er war so groß, und doch konnte ihre winzige Hand ihn herunterholen. Das war Kraft. Sie hatte die Macht, einen Mann nach ihrem Willen zu biegen.

Die statische Aufladung ihrer Erregung wirbelte ihren Kopf durcheinander, und einen Moment lang konnte sie nichts anderes tun, als seinen Penis zu reiben und ihr Gesicht gegen sein Hemd zu pressen. Als er eine Hand unter ihren Rock schob und ihre nackte Haut fand, wich sie ihm aus. Er stand blinzelnd da und wollte wieder nach ihr greifen. Sein Gesicht war gerötet, und Schweiß tränkte seine Brauen.

Sie wollte nicht mit ihm ins Bett gehen. Nicht so schnell. Nicht, weil sie glaubte, es würde nicht gut sein, und auch nicht wegen anderer Bedenken, dass es ein Fehler sein könnte – nein, es gab nur einen Grund: Wenn sie mit ihm schlief, würde er dadurch Kontrolle über sie gewinnen, und sie war nicht bereit, Kontrolle abzugeben. Nicht jetzt. Vielleicht nie.

War sie mit dieser Haltung nicht genau wie Mike? Immer nehmen, nie geben? Dieser Gedanke schockierte sie und brachte eine tiefe Hitze in ihr Gesicht. Sie wandte sich ab, weil sie Brandon nicht in die Augen sehen konnte.

War sie so schlimm wie Mike?


Dreizehntes Kapitel

Als Dix an ihre Tür klopfte, öffnete Kate rasch. Sie sah sanft und feminin aus. Sie hatte die Haare geöffnet statt des schlanken Dutts, in dem sie sie vorher versteckt hatte.

»Hallo, komm herein.« Sie trat beiseite, und er ging ins Zimmer.

Er ließ die Sachen fallen, die er in den Händen hielt, und zog Kate in seine Arme. »Hallo. Du siehst hübsch aus.« Er beugte sich über sie und tunkte seinen Mund in ihren. Er strich über ihre Lippen und fing einen Seufzer ein.

Seine Finger spielten mit ihren Haaren. Er schlang sie um seine Faust, damit er ihren Kopf führen konnte, wie er ihn haben wollte. Ein erregter Laut drang aus ihrer Kehle, und als Reaktion darauf zog sich sein Penis zusammen.

Sie öffnete sich ihm. Die Wärme ihres Mundes lud ihn ein. Ihre Zungen glitten übereinander, und ihr Geschmack schien ihn mit einem Bann zu belegen.

Ihre Finger kneteten seinen Bizeps. Sie schwankte leicht, als tanzte sie zu einer Musik, die bei der Berührung ihrer Körper eingesetzt hatte.

»Das ist ein viel besseres Hallo«, murmelte er, als er den Kuss unterbrach. »Ich habe einige Unterlagen mitgebracht für den Fall, dass mich jemand gesehen hat. Ich habe auch Obst und Käse dabei, was zu der Flasche Weißwein passt.«

»Bevor wir anfangen, muss ich dir was sagen.«

Sein Herz stotterte einen Moment lang. Wollte sie ihm sagen, dass sie einen anderen Mann kennen gelernt hatte?

Er führte sie zur Couch und ließ sich mit ihr zusammen nieder. »Schieß los.«

»Ich habe einen Job in Philadelphia angenommen, und ich habe eine Wohnung gekauft.« Sie sprach schnell, so schnell, dass er den Sinn nicht sofort begriff. Dann verstand er, und die Verkrampfung in seiner Brust löste sich.

»He, das ist gut. Herzlichen Glückwunsch, Kate. Gute Neuigkeiten.« Er küsste sie und drückte sie mit seinem Körper zum Sofa. Sie fühlte sich weich und geschmeidig unter ihm an. »Jetzt muss ich nicht mehr viele Monate warten, bis ich dich sehen kann. Wann ziehst du um?«

»Komm mit ins Schlafzimmer. Dies ist ein Schlafsofa, die Querstange befindet sich in der Mitte meines Rückens.«

Er lachte und half ihr auf. »Kein Problem. Aber ich will dich nackt haben.«

Sie sah ihn über die Schulter an, als sie aus dem Zimmer ging. Sie zog ihr T-Shirt aus und warf es ihm zu. Ah, sie trug keinen BH. Ihre Brüste hüpften, als sie zum Bett ging. Er brachte die Kühltasche mit Käse und Obst mit und stellte sie auf den Tisch.

Ohne den Blick von ihm zu wenden, zog sie ihre Hose aus und dann das winzige Höschen. Jetzt stand sie völlig nackt vor ihm.

»Ich bin nackt, du nicht. Warum ist das so?«

»Ich muss den Wein öffnen. Leg dich hin, damit ich dich anschauen kann. Ich will dich aufessen. Du bist eine wunderbare Schönheit.«

Sie machte es sich auf dem Bett bequem und teilte die Schenkel, damit er ihre glitzernde Pussy sehen konnte.

Er schenkte ihr ein Glas Wein ein und verteilte Obst und Käse. »Ich glaube, jetzt solltest du mich ausziehen.«

Sie kniete sich hin. »Oh, gut. Ich liebe diesen Teil des Vorspiels.«

Er war so maskulin und sexy, als sie sein Hemd nach oben schob und über seinen Kopf zog. Sein harter heißer Oberkörper war entblößt. Sie ließ ihre Handflächen über seinen Bauch gleiten und durch die Haare auf seiner Brust. Sie konnte nicht widerstehen und stieß mit der Zungenspitze gegen seine Brustwarzen. Köstlich, ihn stöhnen zu hören. Auf manche Weise glaubte sie ihn seit langem zu kennen, dabei hatten sie insgesamt höchstens eine Woche zusammen verbracht. Deshalb hatte sie noch viel über seinen Körper zu lernen.

Seine Hände glitten über ihren Rücken und folgten der Kurve ihres Rückgrats, als sie sich an ihn kuschelte und das Gesicht an seinen Hals schmiegte. Sie atmete seinen Geruch ein. Während sie an seinem Ohrläppchen knabberte, zog sie ihm träge die Jeans aus und schob sie nach unten.

Dann küsste sie langsam seinen Brustkorb hinunter. Über die harte Muskulatur und zum festen Bauch. Mit den Zähnen schabte sie über den Nabel, bis sie vom Bett rutschte und sich zu seinen Füßen niederkniete, Auge in Auge mit dem Teil, auf das sie es abgesehen hatte.

So weich und doch so hart. Sie atmete den Moschus seines Geschlechts ein, die zu Kopf steigende Mischung von Pheromonen, an der ihre Sinne ihn erkannten. Seine Haut war heiß, als sie mit der Wange über seine Erektion und die Hoden rieb.

Ihr Herz, das bei jedem neuen Zentimeter, den sie entblößte, als sie ihn auszog, immer schneller geschlagen hatte, beruhigte sich, als die narkotisierende Wirkung seines Körpers einsetzte.

»Sauge mich, Kate«, sagte er leise.

Sie packte ihn an der Wurzel und führte ihn mit einem Juchzen des Entzückens zum Mund. Seine Erektion wurde lebendig unter ihrer Zunge, als sie sie schmeckte, neckte, leckte, im Speichel badete und von unten bis zur Krone mit der Zungenspitze betupfte. Seine Hoden lagen schwer in ihrer Hand, und sie zogen sich in den Körper zurück, als sie leicht mit den Fingernägeln über den Sack schabte.

Man hatte so viel Macht, wenn man einen Schwanz im Mund hatte. Ein Schwanz im Mund kann nicht lügen. Es geht nur um das Begehren, und er begehrte sie nicht weniger als sie ihn.

Sie entspannte genug, um ihn tiefer in den Mund zu nehmen. Seine Hände auf ihren Schultern drängten sie zwar, aber sie zwangen sie nicht. Stattdessen schlug er die Knie übereinander und überließ sich ihrem verträumten Lutschen. Er wurde noch härter; die Struktur veränderte sich, je mehr er sich dem Orgasmus näherte. Seltsam, dachte sie, ich kenne ihn also doch schon so gut, dass ich das bemerke. Es gab nicht viele Männer, die sie so gut gekannt hatte.

»Warte, warte! Verdammt, ich werde kommen«, keuchte er, aber sie setzte ungerührt die Arbeit an seinem Stab fort, weil sie ihm Erleichterung bringen wollte. Sie wollte diese Intimität zwischen ihnen und lechzte nach der Macht, ihn aussaugen zu können.

Er knurrte Unverständliches und ruckte ihr seine Hüfte entgegen. Seine Finger gruben sich in die Muskeln ihrer Schultern, als es ihm kam und sie mit seiner Essenz und seinem Geschmack überflutete.

»Mmm.« Sie küsste die Eichel und schaute zu ihm hoch. Seine grünen Augen nahmen sie auf, und dann war das Piratenlächeln wieder da.

»Ich durchschaue dein Spiel, Kate, Liebling, und ich muss sagen, dass es mir gefällt.« Er zog sie an sich und in seine Arme. Haut auf Haut von Kopf bis Fuß. Er küsste sie begierig.

Sie lachte, als er sie aufs Bett warf. »Ich zittere schon von den hohen Er … war … wartungen.«

Seine Augen weiteten sich einen Moment, bevor er lachte. »Das erlebt man auch nicht alle Tage! Ein Rocky-Horror-Fan! Ich glaube, wir sind reif für eine Mitternachtsshow. Ich kann dich jetzt schon in einem kurzen schwarzen Kostüm der French Maid sehen. Aber trink jetzt deinen Wein, denn du wirst die Stärkung brauchen.«

Sie tranken den Wein und aßen schweigend. So erleichtert sie auch war, dass sie ihm vom neuen Job und ihrem Umzug erzählt hatte, und so sehr er sich darüber freute, dass sie sich nun öfter sehen konnten, konnte sie aber nicht ignorieren, was alles nicht gesagt worden war.

Es war seltsam. Sie war nicht der Typ, der auf Zehenspitzen um Sachen herumging. Sie hatte zwar gezögert zu sagen, dass sie mehr als den gelegentlichen Nachmittag mit ihm im Bett wollte. Dass sie mehr haben wollte. Sie wusste nur nicht, wie weit das »Mehr« gehen sollte. Und sie wusste nicht, ob er überhaupt »mehr« haben wollte. Ein Durcheinander. Himmel, plötzlich war ihr Leben ein Durcheinander! Aber nackt und ein wenig betrunken, ein heißer Mann neben ihr im Bett – dies war nicht der richtige Moment für eine Magst-du-mich-Debatte.

Er stieß einen Seufzer aus, einen typischen männlichen Laut nach Sex und Befriedigung. Ihr Körper reagierte; sie bekam eine Gänsehaut, ihre Muskeln spannten sich, und Hitze breitete sich aus.

»Jetzt habe ich Wein getrunken und was Herzhaftes gegessen, jetzt brauche ich etwas Süßes.« Er wälzte sich herum, ging auf Hände und Knie und schob alles – nur sie nicht – aus dem Bett.

Aufgeregt wartete sie auf das, was er mit ihr vorhatte. Bisher hatte er sie noch nie enttäuscht. Er packte sie an den Knöcheln und zog sie an sich. Er kniete zwischen ihren Beinen.

Seine Handflächen, groß und ein wenig schwielig, streichelten sie vom Nacken bis zu den Zehen, auf und ab, bis sie absolut entspannt war. Durch die halb geschlossenen Lider sah sie, wie er den Kopf senkte und sie auf Schultern und Brüste küsste. Sie hob den Kopf an, um ihm Zugang zu gewähren, und sie summte ihre Lust, als er seine Zähne über die empfindliche Stelle unterhalb des Ohrs schrammte.

Die heiße Nässe seines Mundes hinterließ eine Spur nach unten. Zuerst zu einem Nippel, dann zum anderen. Es kühlte ab, wenn er eine Brustwarze verließ und sich die andere vornahm. Ihre Beine bewegten sich ruhelos auf dem Bett; ihre Oberschenkel suchten etwas zum Pressen, um den Druck in der Pussy zu lindern, aber sein Körper hielt ihren gespreizt.

Schließlich bewegte er sich tiefer nach unten; er küsste ihren Bauch, den Venushügel und drang mit der Zunge in die Falte zwischen Schenkel und Schoß ein.

Sie ließ einen Laut der Ungeduld hören, und er gluckste. »Kate, süße Kate, sei duldsam. Diese Pussy gehört mir, und ich habe vor, sie nach meinen Plänen zu schmecken. Du kannst dich mir nicht einen Monat lang vorenthalten und dann erwarten, dass ich hier herumhetze wie ein Schuljunge.«

Ergriffen schaute sie zu, wie er die Zunge in langen Zügen lecken ließ. Seine Augen waren immer noch auf ihre gerichtet. Er schob die Hände unter ihre Backen und begann dann, ihre Pussy wie ein hungriger Mann zu schlecken.

Sie strich mit den Händen über seinen Kopf. Die kühle Seide seiner Haare umspielte ihre Finger. Ihr Kopf fiel zurück aufs Kissen; sie schloss die Augen und ließ sich auf alles ein, was er ihr zu geben hatte.

So nass. Ihre Pussy war so nass, und er war dafür verantwortlich. Er hatte immer schon Frauen gern oral verwöhnt, aber diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn. Ihr Geschmack, die Art, wie die Klitoris härter wurde und ihn um mehr bat. Jede Senke, jede Falte spornte ihn an, ihr immer nur noch mehr zu geben.

Er wollte tagelang in ihr suhlen. Die Neuigkeit, dass sie umzog, nur zwei Stunden von ihm entfernt, hatte ihn überrascht, aber es war eine freudige Überraschung. Er liebte die Vorstellung, sie regelmäßig in seinem Leben zu haben. Darüber musste er später noch mit ihr reden.

Ihre Schenkel zitterten auf seinen Schultern. Das Fleisch ihres Pos passte genau in seine Hände, während er den Mund durch die glitschigen Falten trieb.

»Bitte«, sagte sie mit einem Seufzer.

»So hübsche Manieren«, sagte er, die Lippen an ihrer Klitoris. Ihr Körper vibrierte bei den Worten. Er saugte die Klitoris zwischen die Lippen und stieß zwei Finger in sie hinein. Ihr Rücken bäumte sich auf, und Kate stieß einen Schrei aus.

Er musste das Handgelenk verdrehen, um ihren G-Punkt zu erreichen. Ihr Körper spannte sich, und Dix begann, die süße Stelle zu streicheln und wandte den Rhythmus an, mit dem seine Lippen die Klitoris rieben. Ihr Honig regnete auf seine Hand, und ihr Duft prägte sich ihm auf ewig ein.

Ihre Finger strichen sanft durch seine Haare, während sie keuchend die Luft ausstieß und kam. Es kam ihr die ganze Zeit, während er seinen Mund auf ihren presste, und ihr Körper schlang sich um die Finger, die er in ihr verborgen hatte.

Schließlich fiel die Spannung von ihr ab, und entkrampft fiel sie zurück auf die Matratze.

»Du siehst so herrlich aus, wenn es dir kommt, Kate.« Er küsste sich ihren Körper hoch, dann lehnte er sich über sie und fischte in seiner Hose nach einem Kondom.

»Und du bist verdammt heiß, wenn du meine Pussy isst«, murmelte sie unter ihm.

Er hatte schon lange nicht mehr im Bett gelacht, und noch nie so wie mit ihr. Wenn er in den ersten Jahren mit seiner Ex geschlafen hatte, war das Lachen eher erzwungen gewesen.

Falsches Bild. Er verdrängte es aus seinem Kopf und ging auf die Knie. Sie folgte ihm, nahm das Kondom an sich und rollte es auf seinen Penis.

Sie schob ihn auf den Rücken und kletterte über ihn, ein Grinsen im Gesicht.

»Ah, das gefällt mir. Eine Frau, die der Boss sein will.«

»Ich weiß.« Sie führte seinen Schaft ein und ließ sich langsam auf ihn sinken. Ihre Pussy verschlang ihn gierig. Ihm blieb die Luft weg, dann erhob sie sich auf ihm. Die Muskeln in ihren Schenkeln spannten sich, und ihre Brüste, diese wunderbaren Brüste, schwangen hin und her.

»Oh, Mann, das tut so gut.«

»Mmm.« Ihre Nägel trieben gegen seine Rippen, auf denen sie sich mit den Händen abstützte.

Das Licht in ihren Augen, das süße Lächeln, die Art, wie sie auf ihm hin und her schwankte, um ihr Vergnügen zu finden und zugleich seine Lust anzustacheln, das waren selige Momente. Noch vor einem Monat hätte er gesagt, dass sie ihn verhexte, aber jetzt war es zu etwas geworden, was viel angenehmer war, viel natürlicher. Er konnte nicht bestimmen, wann es sich geändert hatte.

Er legte seine Hände um ihre Brüste, und die Daumen strichen über ihre Nippel, die härter und dunkler wurden. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihr Atem kam schneller, während sie auf ihm arbeitete.

Sein Schaft wollte explodieren. Sein Verstand drängte ihn zu warten und die heiße Umarmung ihrer Pussy noch nicht zu verlassen. Er versuchte, an die Memos zu denken, die er noch zu schreiben hatte, dann fiel ihm der Verschluss eines rückwärtigen Fensters ein, den er erneuern musste, aber die leisen nassen Geräusche ihrer Körper, die sich rhythmisch begegneten, zogen ihn von irgendwelchen anderen Gedanken weg; er fühlte nur noch, wie sie ihn umklammerte.

Der Geruch von Sex waberte zwischen ihnen. Es roch nach frischem Schweiß, nach Wein, Erdbeeren und Pussy. Würzig, scharf und zu Kopf gehend.

Er wälzte sich auf eine Seite und übernahm die Führung. Er beschleunigte das Tempo und den Druck seiner Stöße. Kate zog die Knie an und öffnete sich für ihn, und das packte ihn sofort an den Hoden.

»Lass es dir kommen, Kate«, raunte er. Er stand dicht davor, und er wollte, dass sie mit ihm kam.

Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper. Sie keuchte leise auf, als ihre Finger auf die Klitoris stießen. Sie hielt sie dort. Die Bewegungen seiner Stöße sorgten für die notwendige Reibung. Dix bewunderte ihre Zurückhaltung und wie sie die Lust in winzigen Teilen genoss und in die Länge zog. Das ließ ihn gierig werden.

Ihre Wimpern flatterten, ihre Pussy spannte sich, und dann kam es ihr mit dem nächsten Atemzug. Sie konnte sich nicht mehr dagegen wehren, und er stieß tief und hart in sie hinein, bevor der Orgasmus seinen ganzen Körper durchschüttelte und sein System mit Endorphinen beglückte.

Er rollte auf die Seite und küsste ihre Schulter, ehe er aufstand und das Kondom entsorgte.

Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, fühlte sie sich emotional immer mehr zu ihm hingezogen. Das letzte Mal schien es nicht so wichtig zu sein. Sie lebte in Seattle, und er in Harrisburg. Aber dann hatte sie das neue Jobangebot akzeptiert, und Tage später hatte sie sich auf Wohnungssuche begeben.

»Du hast mir noch nicht gesagt, wann du umziehst.« Er legte sich neben sie aufs Bett.

»Jetzt. Ich habe gestern den Vertrag für die Eigentumswohnung unterschrieben.«

»Warum hast du nichts gesagt, Kate?«

»Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich habe niemandem was gesagt – abgesehen von meinen Eltern, als ich das Angebot für die Wohnung abgegeben habe. Ich brauchte den väterlichen Rat, was die Finanzen anging. Ich habe es auch Leah gestern erst gesagt. Ich musste das ganz allein entscheiden.«

»Was meinst du damit, wenn du sagst, du wusstest nicht, was du sagen solltest?« Er setzte sich auf.

»Willst du das jetzt durchhecheln? Es ist fast Mitternacht. Wir haben in aller Frühe schon Konferenzen.«

Sein Mund wurde zu einer scharfen Linie. Er stieß einen Seufzer aus. »Also gut, schlafen wir. Wir können morgen darüber reden.«

»Du kannst hier nicht schlafen! Oh, Himmel, wenn dich jemand aus meinem Zimmer kommen sieht! Oder wenn jemand hereinkommt und sieht, dass du gar nicht nach Hause gefahren bist …«

»Wir sind erwachsene Menschen, Kate. Das ist doch Unsinn. Bis zu meinem Haus sind es fünfzehn Minuten. Warum schläfst du nicht bei mir?«

»Wir können nicht zusammen gesehen werden, das ist nicht professionell. Ich muss morgen früh hier sein, um auf ein paar Faxe zu reagieren, die ich erwarte. Und ich kann nicht fünf Minuten vor dir hier reinspazieren und so tun, als hätten wir nicht die Nacht zusammen verbracht.«

»Aber nach unserer Nachmittagsorgie hast du dich fein gehalten. Ich glaube, du übertreibst. Keiner kümmert sich um uns.« Er stand auf und begann sich anzuziehen.

»Du hast leicht reden.«

»Was soll das denn heißen?« Er schaute sie an, die Hände auf der Hüfte.

»Das soll heißen, dass Männer Dinge tun können, die sich für Frauen nicht gehören. Wenn wir von jemandem bei Allied Packaging erwischt würden, wärst du fein raus, und ein paar Kollegen würden dir voller Respekt auf die Schulter klopfen. Ich dagegen wäre die geile Schlampe.«

»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Wer schert sich darum, ob wir Sex haben? Es ist doch kein Staatsgeheimnis. Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Du bist eine Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.«

»Geh jetzt. Du hast keine Ahnung, worüber du redest. Hau ab.« Ihre Wut löschte die Hitze des Abends. Er wusste wirklich nichts. Sie hatte auf die harte Tour den Unterschied lernen müssen, wie sexuelle Abenteuer von Frauen und Männern wahrgenommen wurden. Sie konnte nicht für seine vorsätzliche Blindheit zahlen – sie wollte es auch nicht.

»Warum bist du so sauer? Wir haben einen Streit, und ich weiß nicht einmal, warum.« Er stieg in seine Schuhe, und sie schob seine Sachen in seine Hände und drängte ihn zur Tür.

»Deshalb streiten wir uns, Dix. Geh jetzt.«

»Was ist nur mit euch Frauen los? Ihr scheint alle zu erwarten, dass wir Gedanken lesen können. Aber ich kann keine Gedanken lesen. Sage mir einfach, um was es geht.«

»Nun, jetzt kommt noch hinzu, dass du so dreist bist, mich mit allen anderen Frauen zu vergleichen.«

»Ich war verheiratet. Es ist also nicht so, als hätte ich noch nie mit einer Frau zu tun gehabt.« Auf seinem Gesicht stand die Frustration deutlich geschrieben. Am liebsten hätte sie ihm ein Kissen um die Ohren gehauen.

»Hast du mich gerade mit einer Frau verglichen, die ihren Ex-Mann anruft, damit er ihr ein Glas Mixed Pickles öffnet, weil sie nicht in der Lage ist, auf das andere Ende des Glases zu klopfen, um die Luft steigen zu lassen?«

Er erkannte seinen Fehler, und auch das stand ihm im Gesicht geschrieben. Er wusste nicht, ob er zerknirscht oder angriffslustig reagieren sollte.

»Geh einfach. Geh, bevor du es noch schlimmer machst. Bitte.«

Er schüttelte den Kopf und atmete lange aus. »Ich weiß immer noch nicht, worüber wir streiten. Ich möchte neben dir aufwachen, und plötzlich wirfst du mich raus und beleidigst meine Ex-Frau. Hilf mir, das zu verstehen.«

»Dix.« Sie legte eine Pause ein und zählte bis zehn. Er war kein Mann, den man leicht handhaben konnte. Sie hätte ihn nicht attraktiv gefunden, wenn er so einer wäre. Es war in Ordnung, dass er mit ihr über das Thema diskutieren wollte, aber sie wusste selbst noch nicht, was sie wollte, erst recht nicht um Mitternacht, wenn noch eineinhalb Konferenztage vor ihnen lagen.

»Willst du Schluss machen? Wenn ja, dann bist du mir schuldig, mir den Grund zu nennen. Wir passen gut zusammen.« Dix griff ihre Hand und küsste sie.

»Nein, davon habe ich nichts gesagt. Aber ich muss nachdenken, und du auch. Über das, was uns verbindet, und ob das funktioniert. Ich bin müde und wütend über dich, und ich muss schlafen. Bitte.«

Er ließ seine Sachen fallen und nahm sie in die Arme. »Ich weiß, was das ist. Verdammt.« Er presste seinen Mund hart auf ihre Lippen. »Aber gut, ich gehe. Wir reden bald miteinander.«

Nachdem er gegangen war, ließ sie sich langsam an der Wand entlanggleiten und saß eine Zeitlang auf dem Boden.


Vierzehntes Kapitel

Brandon schäumte. Sein Penis war zwar abgeschlafft, aber die Hoden schmerzten noch nach der erfolglosen Erregung. Er nahm eine Hand vom Lenkrad, um in seinen Schritt zu fassen, aber das schaffte ihm nicht wirklich Erleichterung.

Er konnte Leah noch riechen und schmecken, und er bezweifelte, ob er je vergessen könnte, wie sie sich angehört hatte, als es ihr gekommen war. Es war nicht das erste Mal, dass er bei einer Frau in den Keller gestiegen war, aber so war es noch nie gewesen. Wie sie sich bewegte, wie sie seinen Namen aussprach … das schiere Tempo, mit dem sie ihren Orgasmus erlebte.

Er liebte es, eine Weile mit dem Mund zwischen den Schenkeln einer Frau zu liegen, aber bei ihr glaubte er, dass er sich viel Zeit lassen musste. Zehn, vielleicht auch zwanzig Minuten war er bei Leah gewesen, bevor sie ihn aufgefordert hatte zu gehen.

Seine Knie schmerzten auch, stellte er fest und verzog das Gesicht. Er schaltete einen Gang hinunter und bog in seine Straße ein. Ein Knie hatte er sich während der Highschool beim Fußball zertrümmert, und das andere hatte bei der Skiabfahrt nicht durchgehalten. Gewöhnlich behinderten sie ihn nicht, wenn er sie nicht überstrapazierte. Aber selbst in der Kirche konnte er nicht lange knien.

Während er jetzt daran dachte, stöhnte er laut auf und drehte die Lautstärke des Autoradios höher. Normalerweise lauschte er dem Radio, oder er benutzte den Tuner, um seinen iPod zu spielen. Seine Finger fummelten an den Knöpfen. Als die CD endlich einsetzte, war es für ihn wie ein Weg zurück in die Vergangenheit.

Karen hatte diese CD für ihn zusammengestellt, kurz bevor er herausgefunden hatte, dass sie ihn betrog. Sie hatte ihn mit der CD überrascht und sie auf sein Armaturenbrett gelegt. Er wusste nicht, wann sie ihm die CD hingelegt hatte, denn der dazugehörige Zettel war vom Armaturenbrett auf den Boden gefallen, und dort hatte er ihn erst gefunden, als er schon mit ihr gebrochen hatte. Es war eine CD mit Liebesliedern, von denen einige recht schlüpfrige Texte hatten.

Brandon war den Verdacht nie losgeworden, dass sie die CD für ihren anderen Freund zusammengestellt hatte. Es musste Zufall sein, dass sie auch ihm ein Exemplar dagelassen hatte.

Das Lied, das zuerst gespielt wurde, ließ ihn laut aufstöhnen. Es hieß »Lick«, und eine Frau besang die Freuden des Cunnilingus. Das Schicksal konnte ja so brutal sein.

Er bog auf einen freien Platz vor seinem Haus ein und schaltete die Zündung aus, aber die Musik spielte weiter. Sein Schaft begann zu pochen, und die Eier schmerzten weiter. Er wischte mit der Zunge über seine Lippen und schmeckte Leah wieder. Er legte seine Hand vors Gesicht und konnte sie riechen.

»Bist du gekommen, weil du mit mir schlafen willst?«

Das hatte sie ihn gefragt. Er hatte ihr eine Antwort gegeben und ihr einen Orgasmus beschert, und sie hatte seinen Namen geschrien, aber als es vorbei war, hatte sie so getan, als wäre alles nur ein Teil der Dienstleistungen. Wenn er seine Zunge einsetzte, um sie kommen zu lassen, schien das für sie nicht anders zu sein, als hätte er ihr ein paar Brezeln gekauft oder ein paar Krüge mit Eiswasser gefüllt.

Er hätte stocksauer sein sollen, aber stattdessen fühlte er sich angetörnter als je zuvor in seinem Leben. Brandon rutschte wieder unruhig auf seinem Sitz herum. Er schaute hinaus auf die dunkle, leere Straße, während er der Musik lauschte, die Karen für ihn ausgesucht hatte, und während er über den Geschmack einer anderen Frau nachdachte.

»Ich könnte mir vorstellen, mit dir zu schlafen«, hatte Leah gesagt und ihm den Rücken zugewandt. »Ich glaube, du bist ganz gut im Bett.«

Er hatte nichts gesagt, denn er war sich nicht sicher, was sie von ihm hören wollte. Sie schaute über ihre Schulter, während sie Wasser in ein Glas schenkte und daran nippte. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn wieder testete. Vielleicht wartete sie darauf, dass er sich wie ein Arsch benahm und verlangte, Sex mit ihr zu haben.

Es gefiel ihm nicht, dass Frauen glaubten, sie wüssten, wie er im Bett war, weil sie schon mal vergleichbare Typen kennen gelernt hatten. Karen hatte ihm unterstellt, dass er fremdgegangen war, weil das zu gut aussehenden Kerlen gehört. Sie benutzte das als Argument, um ihn zu belügen. Die Tatsache, dass er die ganze Zeit, die er mit ihr zusammen war, keine andere Frau auch nur angeschaut hatte, bedeutete offenbar nichts.

»Beantworte mir eine Frage«, hatte Leah gesagt, als er auf die erste Frage nicht geantwortet hatte. »Hat es dir gefallen? Ich meine, um was ich dich gebeten habe?«

»Ja.«

Ihre dunkelblauen Augen schienen durch ihn hindurchzuschauen zu können. »Geh jetzt nach Hause, Brandon.«

Er konnte an seiner Reaktion nichts ändern, wenn sie seinen Namen so aussprach. Leise und tief und mit einer Stimme, die fast alles versprach. Sie hob ihr Kinn, als erwartete sie, dass er protestierte.

Aber obwohl sein Schaft so hart war, dass Brandon glaubte, er könnte ein Loch in seine Hose bohren, und obwohl er sie am liebsten gegen den Tisch gerammt hätte, um sich dann über sie zu werfen und sich in ihrer glitschigen Hitze zu verlieren, hatte Brandon nur genickt. Er sprach nicht, weil er seiner Stimme nicht traute.

»Ich will, dass du heute Abend an mich denkst, wenn du deinen feinen Schwanz mit deinen großen kräftigen Händen reibst.«

Er hatte sich geschämt, weil sie sein Stöhnen hatte hören können, aber sie sah nur freundlich aus, wenn auch ein wenig verdutzt. Er dachte jetzt, dass es wahrscheinlich an diesem Arsch Mike lag, von dem sie ihm erzählt hatte. Er wollte immer die Kontrolle ausüben. Brandon selbst hatte andere Sorgen: Er wollte sich nicht zum Narren machen und wie ein Anfänger in seiner Hose kommen.

»Das wirst du für mich tun, ja?«

Sage es, dachte er, hielt aber den Atem an.

»Brandon?«

»Ja.«

»Und morgen«, hatte Leah leise gesagt und ihn nur mit ihren Blicken und dem Klang ihrer Stimme gebannt, »schilderst du mir genau, was du getan hast. Und wie es sich anfühlte. Ich will jedes Detail hören.«

»Und dann?«

»Dann«, sagte sie, »wenn mir gefällt, was ich höre, und wenn du mich wieder so verwöhnt hast, dann kannst du vielleicht mit mir schlafen.«

Danach entließ sie ihn.

Und er hatte ihr gehorcht wie ein Schoßhündchen.

Ganz egal, wie oft er es in seinem Job machen musste – Brandon hasste es, wenn man ihn dressierte, durch Reifen zu springen. Er überlegte, sie ein verdammtes Luder zu nennen, aber die Worte kamen nicht heraus. Es passte auch nicht. Es gab einen Unterschied zwischen den Leuten, die in seinem Job Unmögliches verlangten und sich daran ergötzten, wenn ihm der Schweiß ausbrach, und dem, was Leah getan hatte. Er konnte nicht genau sagen, worin der Unterschied bestand, aber er fühlte, dass es ihn gab.

Es war der Blick in ihren Augen, etwas Verletzliches. Und die Überraschung, als hätte sie nie damit gerechnet, dass er das tun würde, was sie verlangt hatte. Und die unübersehbare Lust, als er es getan hatte.

Aus den Lautsprechern drang »Bad Touch« von der Bloodhound Gang, und Brandon würgte den Ton ab. Er atmete tief durch und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Er drückte gegen die geschwollene Beule, bis er aus dem Auto steigen konnte.

Er fühlte sich fiebrig. Verschwitzt. Der dumpfe Schmerz in seiner Magengrube erinnerte ihn daran, dass er von einem Fußball mal voll erwischt worden war. Er war zusammengesackt und hatte sich den Bauch gehalten, und er erinnerte sich, dass er keine Luft hatte, um einen Schrei auszustoßen.

Seine Knie quietschten protestierend, als er ausstieg und die Autotür schloss. Er wohnte in der obersten Etage des alten Ziegelsteinhauses, das zu kleinen Apartments umgebaut worden war. Insgesamt gab es drei Apartments. Er bewohnte das kleinste.

Zwei Jungs, die er für ein Paar hielt, wohnten im mittleren Apartment, aber er sah sie ganz selten. Im Erdgeschoss gab es ein Mädchen-Trio, das gerade das College abgeschlossen hatte und in der Downtown arbeitete: Chris, Kris und Crissy. Manchmal kam er sich wie in einer Sitcom aus den siebziger Jahren vor, und heute Abend war keine Ausnahme.

»Brandon!« Ihre Tür wurde geöffnet, und Crissy schaute ins Treppenhaus, als er in seinen Briefkasten sah.

Mit der Post in der Hand ging Brandon die drei Stufen hoch zum ersten Treppenabsatz. »Hi, Crissy.«

»Wir feiern eine Party. Chris hat einen neuen Job. Komm herein.«

Es war schon spät und auch erst Dienstag. Morgen früh musste er bei der Arbeit sein. In seinem Schritt zuckte es. Er musste an Leah denken.

»Ja, gut. Ein Bier könnte ich gut vertragen.«

»Fein!« Sie klatschte in die Hände und trat beiseite, aber nur ein bisschen.

Sein Arm streifte ihre volle Brust, als er sich an ihr vorbeidrückte. Sein Schaft, schon auf Halbmast, reagierte sofort. Er dachte an seine Zeit in der Junior Highschool, als alle Jungs eine Aktentasche trugen, damit sie etwas dabeihatten, womit sie ihre unerwarteten Erektionen verbergen konnten.

Nicht, dass diese hier unerwartet war. Hölle, wenn ein kleiner Windhauch ihn angeblasen hätte, wäre er hart geworden. Brandon versuchte, nicht in Crissys Blusenausschnitt zu linsen, als sie ihn am Ellenbogen nahm und tiefer ins Apartment führte.

»Schaut mal, Mädchen! Ich habe Brandon mitgebracht!«

Er kannte Chris und Kris vom Ansehen, und einige der anderen Gesichter, die sich ihm zuwandten, ebenfalls, aber er war froh, dass Crissy ihn in die Küche zog, wo es Bier gab.

Zwei Bier später schaffte das Brummen in seinem Kopf endlich, das Brummen zwischen seinen Beinen ein wenig zu dämpfen. Er saß auf der Couch, Chris auf einer Seite und Kris auf der anderen, während eine kichernde Crissy auf seinem Schoß saß und einen Arm um seinen Hals gelegt hatte und versuchte, ihm einen Tequila einzutrichtern.

Brandon war umlagert von festen Schenkeln, sanften Brüsten und gespannten Pobacken. Unter Crissys elliptisch trainiertem Hintern wurde sein Schaft so hart, wie es nur möglich war.

»Stell dich nicht so an, das ist doch eine Party«, sagte Crissy, als sie den Glasrand an seinen Mund setzte.

»Ich muss morgen arbeiten!« Er wollte nicht, dass seine Hand an ihrem nackten Schenkel auf und ab fuhr, aber der Schenkel war da und seine Hand auch, und Himmel, es fühlte sich so gut an.

Zu beiden Seiten ging die Couch noch ein bisschen mehr in die Knie, als weitere Leute darauf Platz nahmen. Der scharfe Geruch von pot kitzelte seine Nase, und er fürchtete, niesen zu müssen. Crissy wand sich auf seiner Erektion. Es war nicht zu übersehen, dass er ein Stahlrohr in der Hose hatte.

»Wie kommt es, dass du nie mit uns feierst?«, flüsterte Crissy in sein Ohr. »Du bist ein Spielverderber.«

»Ich … muss … arbeiten …« Er konnte nicht weitersprechen, denn sie rutschte über seinen Schoß, und jetzt verharrte ihr Arsch auf seinem harten Schaft.

»Nur Arbeit ist doch langweilig«, sagte sie, schaute in seine Augen und küsste ihn. Sie schmeckte nach Tequila und corn chips und Rauch, und sie küsste ihn ohne Finesse, aber mit großer Begeisterung. In seinen Armen fühlte sie sich warm und willig an, aber als sie den Kuss abbrach, um eine Einladung in sein Ohr zu flüstern, konnte Brandon sie nur anstarren.

Was, zum Teufel, machte er hier? Zwanzig Minuten Herumrutschen auf seinem Schwanz waren den Ärger danach nicht wert. Es wäre auch nicht fair, mit ihr zu vögeln, wenn er die ganze Zeit an eine andere Frau denken würde.

»Ich muss gehen«, sagte er ihr.

»Nein, bleib doch …« Sie küsste ihn auf die Wange, auf Kinn und Hals. Ihre Hand schlängelte sich unter sein Hemd und fand nackte Haut, aber Brandon hielt schon ihr Gelenk fest, bevor sie mehr erforschen konnte.

Er wollte Crissy nicht vögeln. Die Frau, die er wollte, hatte ihm gesagt, er sollte nach Hause gehen und an sie denken, und ganz egal, was er sonst noch tat an diesem Abend, er würde sich an das halten, was sie ihm aufgetragen hatte. Crissy versuchte wieder, ihn zu küssen, aber sie hörte auf, als er nicht reagierte.

Sie rieb ihren Po über die Schwellung in seiner Hose. »Was ist denn los?«

»Nichts. Aber morgen früh muss ich arbeiten. Es tut mir leid.«

Sie flüsterte wieder in sein Ohr: »Worauf ich da sitze, sagt mir was anderes.«

Ja, das wusste er. »Danke fürs Bier.«

Sie erhob sich von seinem Schoß, als er sie sanft von sich stieß und dann aufstand. Ihr hübsches Gesicht bekam einige Falten. Sie stemmte die Hände in die Hüfte.

»Bist du schwul?«

»Nein.«

Sie musterte seine Beule. »Okay, die spricht dagegen. Aber ich musste einfach mal fragen.«

»Nein, ich bin nicht schwul.« Er lächelte sie an, aber sie lächelte nicht zurück. »Es ist nur, dass ich …«

»Ja, ich weiß, ich weiß. Krach mit der Ex.«

»Was weißt du denn davon?«

»Ach, Kris arbeitet mit Jeremy Beach zusammen, der mal mit Deb Houser gegangen ist, deren Bruder sich ein Zimmer mit Ben Miller teilt.«

»Und er ist der Neue meiner Ex.«

»Richtig.« Sie lächelte trunken. »Armes Baby, sie hat deine Welt aus den Angeln gehoben, was?«

Leah hatte ihn auch »Baby« genannt, aber von ihr hatte es sich wie süße Sünde angehört, während es von Crissys Lippen wie ein Fluch klang. »Ich muss gehen.«

»Bye.« Ihre Mission war gescheitert, deshalb suchte Crissy schon nach einem neuen Ziel.

Brandon öffnete die Wohnungstür und ging die Treppe hoch. Als er die einzelnen Stufen genommen hatte, war der Schmerz in seinem Schritt so stark geworden, dass er zu hinken begann. Es gab nur eine Lösung dafür. Wieder wollte er über Leah fluchen und sie eine Hexe schimpfen, aber das brachte er nicht fertig.

Als das Wasser in der Dusche heiß genug war, um die Luft mit Dampf zu füllen, zog er seine Arbeitskleidung aus. Ein lauter Seufzer der Erleichterung brach aus ihm heraus, als er seine enge Unterhose abstreifen und die Erektion befreien konnte.

Er trat unter die Dusche, eine Hand schon um den Schaft. Er rieb und stöhnte.

Dann hörte er auf. Sie hatte gesagt, dass sie alle Details erfahren wollte, und er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen.

Er war schon nahe davor, zu nahe. Sich selbst zu reiben schmerzte mehr, als es guttat. Er musste sich mehr Zeit nehmen. Er hätte gern gewusst, ob Leah ahnte, wie schwer ihm ihre Weigerung fiel.

Er hätte auch gern gewusst, ob sie jetzt an ihn dachte.

Brandon beugte den Kopf in den heißen Strahl und ließ ihn dann auf Nacken und Schultern prasseln. Er schmerzte auch. Sein ganzer Körper schmerzte nach der stundenlangen Anspannung.

Seine Dusche war klein, aber weil es einen Gemeinschaftsboiler gab, hatten die Mieter immer einen großen Vorrat an heißem Wasser. Der Dampf in der kleinen Kabine wurde immer dichter. Er atmete ein, ließ das Wasser über seinen Brustkorb rinnen und über seine Erektion, und atmete aus.

Als die Schmerzen in einigen Muskeln ein wenig nachgelassen hatten, ging Brandons Hand wieder zum Schaft. Er streichelte sich leicht und langsam. Die Augen hatte er geschlossen.

Es war unmöglich zu sagen, wie viele tausende Male er das schon getan hatte, aber er hatte es noch nie auf Kommando getan. Da er jetzt an sie dachte und daran, was er ihr morgen erzählen würde, fühlten sich die Sensationen, die sich in seinem Schaft und in den Hoden aufbauten, noch um vieles stärker an.

Ihre Pussy hatte auf seiner Zunge gezuckt. Er hatte fühlen können, wie es ihr gekommen war; das hatte er geschafft – er hatte sie geschafft.

Er stöhnte laut auf, und vor sich sah er Leahs Gesicht. Das Wasser wusch ihren Geschmack weg. Seine Hand war ein karger Ersatz für die Hitze und Nässe ihres Körpers. Er wollte sie um sich fühlen. Er wollte ihren Mund unter seinem haben. Verdammt … Er stöhnte wieder. Er wollte ihre Nägel auf seinem Rücken spüren, während er in sie eindrang und sie seinen Namen rief.

Seine Hand rieb härter. Seine Hüfte pumpte vor und zurück. Er wollte ihre Hände in seinen Haaren fühlen. Sie zogen fester, als er ihre geheime Stelle gefunden hatte und mit dem Mund und den Fingern reizte.

Die Hoden zogen sich zusammen. Er drückte härter in seine Faust. Schneller. Seine Knie beugten sich ein wenig und schmerzten wieder. Das Wasser war so heiß geworden, dass ihm ganz schwindlig wurde. Oder vielleicht lag es am kurz bevorstehenden Orgasmus, der sich anfühlte, als donnerte ein Güterzug vom Schoß in seinen Kopf.

Sie hatte blaue Augen. Dunkle Haare. Sie duftete nach Rosen. Sie schmeckte süß. Sie verdrehte ihm den Kopf.

Er schrie, als es ihm kam, eine Vielzahl von Worten, die er aneinandergereiht hatte. Vielleicht sollten sie wie eine Bitte klingen.

»Leah«, raunte er, dann lachte er.

Was, zum Teufel, sollte er ihr morgen erzählen?


Fünfzehntes Kapitel

Oh, verdammt. Warum hatte sie überhaupt zugestimmt, mit ihm zu reden? Warum hatte sie nachgegeben, als ob das, was zwischen ihr und Dix geschah, irgendetwas anderes wäre als eine Affäre?

Gnadenlos zog Kate ihr Haar nach hinten, dann entschied sie sich für einen dunkleren Lippenstift. Sie musste wie eine Amazone aussehen, der man zutraute, eine Hodenpresse dabeizuhaben. Ball buster. Und wenn sie ihren verführerischsten BH und das dazu passende Höschen trug – na und? Niemand kannte sie, und es hatte nichts damit zu tun, dass sie Dix gefallen wollte.

Aber vorher würde sie mit Leah frühstücken. Leah, die jeden Vorwand durchschaute.

»Warum mache ich das?«, fragte Kate den Spiegel. Die Frau hatte die Frechheit, die Schultern zu heben. Sie legte den Kopf schief. Sie strahlte etwas aus. Den Blick einer Frau, die einen Mann tief in sich aufnehmen und ihn wie ein Pony reiten konnte. Zweimal am Tag. Sie wollte laut auflachen, aber stattdessen hob die Frau im Spiegel eine Braue und grinste affektiert.

Großartig. Jetzt wurde sie auch noch verrückt und redete mit sich selbst. Vor Dix hatte sie keine Selbstgespräche geführt, dachte sie. Verdammter Kerl. Köstlich und clever und ja, einfach unwiderstehlich.

Sie schüttelte den Kopf, versprühte Parfum, betrachtete sich noch einmal im Spiegel und ging zur Tür.

Aber dann klingelte ihr Handy, und ein rascher Blick aufs Display zeigte ihr, dass es ihre Mutter war. Seufzend wappnete sie sich, dann meldete sie sich.

»Wo bist du? Dein Dad und ich haben gestern bei dir Station gemacht, aber du hast nicht geantwortet, als wir bei dir an der Tür geklingelt haben. Einer deiner Nachbarn hat uns reingelassen, Katherine. Weißt du, wie gefährlich das ist? Wir hätten Axtmörder sein können oder lästige Leute, die dir nachstellen.« Ihre Mutter tat einen tiefen Atemzug, und Kate bereitete sich auf die nächste Breitseite mütterlicher Vorwürfe vor.

»Dein Vater und ich sind den ganzen Weg von Bala Cynwyd zu deiner neuen Wohnung gefahren! Du weißt, dass dein Vater oft anhalten muss, um die Toilette aufzusuchen, und dann warst du nicht einmal da.«

Kate erschauerte. Nicht Axtmörder, aber ihre Mutter war eine emotionale Vampirin. Eine kleine Frau, geladen mit Energie, besessen vom richtigen Erscheinungsbild und von den richtigen Etiketten in der Kleidung. Eine Frau, die seit 1965 mit einer Diät lebte und die – davon war Kate überzeugt – noch nie einen Orgasmus hatte. Shirley Edwards war gefühllos auf allen Ebenen der Fleischlichkeit. Sie genoss nichts, nur das Runterziehen anderer Leute, damit sie sich besser fühlen konnte.

Ihr Vater liebte es, jedem zu sagen, was für ein guter Kerl er war. Wie freundlich. Wie überaus moralisch. Aber wenn Kate und ihre Geschwister eintrafen, zog er sich zurück und überließ seine Kinder der Barmherzigkeit seiner Frau. Er war ein Mann, der nie etwas sagte, was nach Selbstgerechtigkeit oder Intoleranz klang, aber es triefte aus ihm heraus, wenn er andere Menschen anschaute.

Kate war froh gewesen, aufs College gehen zu können, und dann, nach dem Fiasko, als sie gelernt hatte, wie verschieden Männer und Frauen sich am Arbeitsplatz verhalten sollten, war sie an die Westküste gegangen. Es war ein großer Vorteil gewesen, in Seattle zu wohnen.

Aber, wie ihre Schwester Diandra ihr gesagt hatte: Sie war ein großes Mädchen und würde sich die Eltern zurechtbiegen müssen. Kate würde ihnen nicht gestatten, ihr Leben mit ihrer Gegenwart zu ruinieren. Schließlich war es eine gute Sache, nach Philadelphia zurückzugehen. Vor Gericht knackte sie Ärsche nach Belieben, warum also brach sie wie ein kleines Mädchen in Tränen aus, statt ihren Eltern die Daumenschrauben anzulegen, was dringend erforderlich war?

Di und ihre Freundin lebten in Boston. Einmal, während eines Weihnachtsessens, hatte Di ihrer Mutter gesagt, warum sie ihre Zunge hatte piercen lassen. Das beste Feiertagsessen aller Zeiten.

Kate hörte die Mutter immer weiter reden und beschloss, sie zu unterbrechen. »Ich schrieb in meiner E-Mail, dass ich ein paar Tage an einer Konferenz teilnehme. Ich bin in Harrisburg. Ich muss jetzt zu einem Treffen. Ich melde mich, wenn ich wieder zu Hause bin.«

»Was machst du denn in Harrisburg? Deine Nachbarschaft ist ganz nett, abgesehen von diesem Junkie, der uns hereingelassen hat. Habe ich dir das erzählt? Dein Vater hat gesagt, er hofft, dass du eine Gehaltserhöhung kriegst, weil du so weit weggezogen bist. Du weißt, dass sie sich das erlauben können. Wann bist du denn zurück in deinem Haus? Warum wohnst du nicht in einem Vorort statt mitten in der Stadt? Für das, was du bezahlt hast, kriegst du auch ein schönes Haus.«

Kate ließ den Kopf sinken. Ihre Knochen schienen zu Gummi zu werden, als das Leben aus ihnen wich. »Eine Konferenz, wie ich schon sagte. Juristen müssen oft Konferenzen besuchen. Freut mich, dass dir meine Nachbarschaft gefällt.«

Sie fragte nicht, warum die Person, die sie ins Haus gelassen hatte, nicht ein hilfsbereiter Bürger, sondern ein Junkie war, und über ihr Gehalt würde sie kein Wort verlieren. Sie musste zum Frühstück, und wenn sie sich aufregte, konnte sie nicht essen. »Ich muss weg. Wir sprechen uns später.« Sie schaltete ab und nahm sich vor, später Di anzurufen.

Dass sie ihrer Mutter das Wort abgeschnitten hatte, ließ sie sich viel besser fühlen. Kate ging mit einem Lächeln aus ihrem Zimmer, und ihr Hunger kehrte zurück.

Leah saß schon im Restaurant, als Kate eintraf. Sie warf der Freundin einen amüsierten Blick zu, denn man sah ihr an, dass sie was Wichtiges zu erzählen hatte.

Kate wandte sich an den Kellner, der neben dem Tisch stehen blieb. »Ich glaube, ich brauche ein Omelett mit Spinat und Feta, dazu einen Neun-Körner-Toast, Kaffee und Tomatensaft, bitte.«

Leah bestellte Hafergrütze und trockenen Toast und schaute dann ihre Gabel an. Sehr ausgiebig.

»Was sagst du denn zum Wetter? Heute soll’s heiß werden, habe ich in den Nachrichten gehört. Im neuen Haus habe ich übrigens eine großartige Aussicht. Das Haus hat auch einen Pool. Du musst mich besuchen, dann können wir die Jungs anstarren, die viel zu jung für uns sind, und dabei denken wir uns Geschichten über sie aus. Du kannst sie herumkommandieren. Sie fangen an zu stottern. Das ist wirklich ein Heuler.«

»Luder.«

Kate schnaufte und nippte am Kaffee. »Sag mir was, was ich noch nicht weiß. Zum Beispiel kannst du fragen, warum bist du so fasziniert vom Tafelsilber, und warum zieht diese Röte an deinem Hals hoch. Aber erspare mir alles bis auf die nackten verschwitzten Details, denn ich werde sie nicht glauben.«

»Zuerst erzählst du mir was«, forderte Leah sie heraus.

»Was denn? Soll das der dritte Grad sein? Okay, ich habe eben einfach das Gespräch mit meiner Mutter unterbrochen. Was sagst du dazu?«

Leah ruckte mit dem Kopf zurück. Sie war erstaunt. »Du hast bei Shirley einfach aufgelegt? Wow. Hat sie dich wieder gefragt, ob du lesbisch bist? Und dass Diandra dich verdorben hat?«

»Nein. Ich habe nur verschleierte Kommentare über die Juden gehört und über einen Junkie, der sie in mein Haus gelassen hat. Ich muss öfter einfach auflegen, wenn sie mich am Telefon nervt. Es hat mir besser getan als ein Lauf von einer Stunde.«

»Alles ist besser als Laufen.« Leah stocherte in ihrer Hafergrütze, und Kate verzog das Gesicht.

»Während du deine Cholesterin-Diät befolgst, könntest du schon mal mit den verdammten Details herausrücken, sonst werde ich noch grau.«

»Oh, ja, ja, ja.« Leah schlug die Hände vors Gesicht und war froh, dass sie Kate nicht anschauen musste.

»So gut, was?« Kate hörte sich nicht voller Mitleid an.

Leah riskierte mutig einen Blick auf die Freundin und erkannte, dass Kate einen Glanz ausstrahlte, was sie früher immer als »frisch geficktes Glühen« beschrieben hatten.

»Hübsches fgG, Kate.«

»Das könnte ich auch zu dir sagen.«

»Ich habe ihn nicht gefickt.« Leahs Hals krächzte die Worte heraus, und sie sah sich rasch im Hotelrestaurant um, aber niemand konnte sie gehört haben.

»Warum nicht?«

»Ich … wollte nicht.«

»Was für eine lahme Entschuldigung.« Kate attackierte das Omelett mit der Gabel und nahm ein paar Bissen.

»Ich wollte nicht«, wiederholte Leah.

»Was ist also geschehen? Denn ich weiß, dass irgendwas passiert sein muss.«

Leah erzählte ihr alles. Wie er zu ihrer Tür gekommen war, wie sie ihn aufgefordert hatte, sie oral zu verwöhnen. Wie er das geschafft hatte. Was sie ihm aufgetragen hatte, als sie ihn nach Hause geschickt hatte.

»Glaubst du, er hat das getan?«

»Ich weiß es nicht. Oh, Himmel, was habe ich mir nur dabei gedacht?« Leah wünschte, sie hätte Pfannkuchen zum Frühstück bestellt, dann hätte sie sich in Sirup ertränken können. »Ich muss mit diesem Mann zusammenarbeiten, Kate.«

»Ich weiß, was du meinst.« Kate nippte am Kaffee. »Aber wenigstens nicht für immer. Und er ist auch nicht dein Arbeitskollege.«

»Aber dies ist die unpassendste Zeit, um eine neue Beziehung anzufangen«, sagte Leah.

»Nun entspann dich mal, schließlich brauchst du ihn nicht zu heiraten.« Kate verteilte Gelee auf ihrer Toastschnitte und biss hinein. »Und außerdem hört es sich so an, als wäre er drauf abgefahren.«

Leah verzog das Gesicht. »Ich bin auf Mike abgefahren, als er Dollarscheine auf den Boden geworfen und mich gezwungen hat, herumzukriechen und die Scheine aufzuheben. Aber das war erst das erste Mal, danach wurde es noch schlimmer.«

»Wenn du mich fragst, hat Mike Neuneinhalb Wochen zu oft gesehen.«

Leah lachte. »Ja, und ich mit ihm. Aber das ist nicht das, was ich will.«

»Hast du davor Angst, meine Liebe?« Kate legte die Toastscheibe hin und sah Leah voller Mitgefühl an.

»Ich will nicht wie Mike sein.« Die Entschlossenheit in ihrer Stimme verdutzte Leah.

Kate runzelte die Stirn. »Du bist nicht wie Mike.«

»Aber als ich ihm sagte, er sollte vor mir auf die Knie gehen, was er auch sofort getan hat, da fühlte ich mich wie Mike …«

Kate wartete und hörte nur zu. Leah musste damit herauskommen.

»Ich fühlte mich mächtig. Den ganzen Tag lang. Aber es steckte noch mehr dahinter.«

Kate lächelte. »Ich sehe darin nichts Schlimmes.«

»Ich bin den ganzen Tag an einem Hebel der Macht«, sagte Leah. »Da brauche ich doch nicht auch noch das Super-Luder im Schlafzimmer zu sein.«

»Warst du denn ein Super-Luder?«

»Ich glaube, er hat mich so gesehen.«

»Glaubst du wirklich, dass er das gedacht hat? Schien er wütend zu sein?«

»Nein.« Leah seufzte und starrte in ihre Schüssel mit der unappetitlichen Hafergrütze. »Aber woher soll ich das wissen? Ich habe ihm befohlen, mich mit der Zunge fertigzumachen, dann habe ich ihn nach Hause geschickt. Nicht mal einen Handjob habe ich ihm gegeben.«

»Es gibt Männer, die darauf abfahren, ob du es glaubst oder nicht. Du hast ihm gesagt, er soll nach Hause gehen, sich einen runterholen und an dich denken, Leah. Ich wette, er hat das getan. Und später wird er dir alles darüber erzählen. Und du wirst deinen Spaß daran haben.«

Leah stöhnte. Jetzt waren sie wieder da angelangt, wo sie zu Beginn des Gesprächs waren. »Oh, Himmel!«

Kate lachte. »Das ist gut.«

Leah fixierte die Freundin mit vorgetäuschtem Zorn. »So gut ist es auch nicht. Verdammt, ich brauche Pfannkuchen.«

Sie winkte dem Kellner zu und bestellte neu, bevor sie die Schüssel mit der Hafergrütze zur Seite schob. Sie fixierte Kate mit einem fragenden Blick. »Und was ist mit dir? Was läuft da?«

Kate konnte nicht sagen, dass sie schockiert war über das, was die Freundin erzählt hatte. Der Musiker hatte das bekommen, was er brauchte, und Leah hatte gelernt, wie sie tickte.

Warum sollte eine Frau nicht in der Lage sein, das zu mögen, was ihr Spaß machte, ohne sich dafür zu entschuldigen? Leah liebte es also, den Musikus zu dominieren; sie ließ sich von ihm die Pussy lecken. Nur weil sie gern die Zügel in die Hand nahm, war eine Frau noch kein Luder. Okay, ihr Ding war das nicht, aber Leah brauchte die Macht. Sie sollte das akzeptieren und nicht dagegen ankämpfen.

Ha! Im Stillen hielt sie Selbstgespräche wie eine Vollidiotin. Leah hatte sie schon zweimal auf Dix angesprochen, und ihr Blick sagte Kate, dass die Freundin sich nicht noch einmal ablenken ließ.

»Wie stellst du dir die Beziehung mit Dix vor? Ich meine, wenn du eine Wahl hättest?« Leah futterte die Pfannkuchen, die sie gegen die Hafergrütze eingetauscht hatte.

Kate atmete tief ein. »Ich mag ihn. Er ist anders. Im Job ist er der Böse, glaube ich. Aber er hat sein eigenes Leben, und er ist kein Verlierer. Ich kann mit ihm reden. Er hört mir zu, und er bringt mich zum Lachen. Der Sex mit ihm ist phänomenal. Wenn er nicht eine Ex-Frau hätte, die die dümmste und hilfloseste Pflaume ist, wenn er keine Kinder hätte und wenn die Dinge anders wären, würde ich gern bei ihm sein. Oder wenigstens würde ich darüber nachdenken. Aber er hat eine Ex, die eine Glühlampe nicht austauschen kann, und das gibt ihm nicht zu denken. Und ich will im Moment nicht darüber reden; ich kann es nicht.«

Leah seufzte und nickte.

Nachdem sie Geld auf den Tisch gelegt hatten und auf die Aufzüge zusteuerten, berührte Leah Kates Arm.

»Du weißt bestimmt, dass ich dich nur vorübergehend vom Haken lasse, der Dix heißt. Ich will alles hören über euer Gespräch.«

»Ja, ja, ich weiß. Ich muss jetzt weg, aber reserviere anschließend ein bisschen Zeit für mich.« Sie rückte ihr ganz nahe. »Aber wenn du eine Chance erhältst, dass unser Musikus dir wieder die Hecke trimmt, können wir wahrscheinlich später auf Dix zurückkommen.«


Siebzehntes Kapitel

Die Konferenzräume waren schon mit allem ausgestattet, was die Gruppe brauchte. Brandon selbst hatte sich darum gekümmert. Er hatte sogar die Brezelbäckerei angerufen, um die Bestellung zu bestätigen. Er hatte noch nie Probleme mit dem Service dieser Bäckerei gehabt, aber er wollte vermeiden, dass es heute zum ersten Mal so war.

»Bist du okay?«, fragte Melinda von der Rezeption. »Du siehst ein bisschen aufgedreht aus.«

»Nein, alles bestens.« Seine Krawatte saß ein bisschen zu fest um den Hals.

»Bist du sicher?« Sie lehnte sich über den Tresen und betrachtete ihn genau. Melinda scherzte manchmal, dass sie sich wie Brandons Ersatzmutter fühlte, da seine richtige Mum so weit weg lebte. An kalten Tagen brachte sie ihm heiße Suppe in einer Thermoskanne mit, und öfter, als er zählen konnte, hatte sie ihn schon zum Essen nach Hause eingeladen. »Du siehst nicht »bestens« aus. Du siehst so aus, als springst du aus der Haut, wenn einer dich scharf anspricht.«

»Aber nein.« Er atmete tief ein, aber nicht zu auffällig. Niemals würde er seiner selbsternannten Ersatzmutter erzählen, dass er ein geiler Bastard war, der nur darauf wartete, mit einer Frau allein zu sein, die ihn wahrscheinlich doch nur wieder aufreizen würde – und dass er sich das auch wünschte.

»Okay, wenn du es sagst.« Melinda sah nicht überzeugt aus. »Ich habe einen Saft im Büro, den man schlucken soll, um eine drohende Erkältung abzuwenden.«

»Ich werde einen Orangensaft trinken, okay?« Er lächelte und hoffte, ihre Angst zu beheben, dass er einer ernsthaften Krankheit zum Opfer fiel.

»Ja, mach das. Kommst du am Samstagabend zum Essen, oder hast du eine wichtige Verabredung?« Melinda lachte. Sie wusste, dass er in letzter Zeit nicht viel mit Frauen ausging. »Oder musst du arbeiten?«

»Wahrscheinlich muss ich arbeiten.«

»Sie lassen dich zu hart arbeiten«, protestierte sie. Sie war fürsorglicher als seine eigene Mutter.

»Ich brauche das Geld«, sagte Brandon.

Melinda schüttelte den Kopf, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, musste sie sich dem Mann zuwenden, der an die Rezeption getreten war. »Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich will mit ihm sprechen.« Der Mann wies mit dem Kinn auf Brandon.

Es war der Kerl aus der Bar, als er Leah kennen gelernt hatte. Mike, der Ex-Freund. Brandon war größer als er. Er streckte die Schultern und machte sich absichtlich größer.

»Womit kann ich Ihnen helfen?« Er hielt die Frage neutral und wollte nicht vorgeben, den Mann nicht zu kennen.

»Willst du das wirklich hier austragen, Mann?«

Beim Klang der Stimme des Fremden blickte Melinda auf, als wollte sie jeden Moment über den Tresen springen und sich zwischen Mike und Brandon werfen. Sosehr Brandon ihre beschützenden Gefühle zu schätzen wusste – er brauchte keinen Babysitter.

»Wir können in mein Büro gehen.«

Mike nickte entschlossen. Brandon nickte nicht, und er hatte es auch nicht eilig. Er schaute nicht zurück, ob Mike folgte. Er stieß die Bürotür auf und ließ sie offen stehen, als er an seinem Schreibtisch Platz nahm. Er wippte im Sessel hin und her und deutete auf den wackligen Stuhl mit dem angegriffenen Stuhlbein direkt vorm Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch.«

Mike blieb stehen. »Ich will wissen, seit wann du meine Freundin vögelst.«

Brandon zögerte nicht. »Nach dem, was ich gehört habe, ist sie nicht mehr Ihre Freundin, Mann.«

»Das hat sie dir gesagt?«

»Das war doch neulich in der Bar schon klar.«

Mike knurrte. Er sah wie ein Anwalt aus, aber er reagierte wie ein Stier. Brandon schätzte keine brutalen Schlägertypen.

»Wie lange? Seit diesem Abend? Oder schon länger? Du rückst besser mit der Sprache raus!«

»Und wenn nicht?« Brandon hörte auf, mit dem Stuhl zu wippen und setzte alle vier Stuhlbeine auf den Boden. »Was haben Sie vor? Sie will von Ihnen nichts mehr wissen, Mann. Wo bleibt Ihr Stolz?«

Mike grunzte. Das Geräusch kam aus tiefer Brust und befreite sich hinter zusammengebissenen Zähnen. Er ballte die Fäuste.

Brandon musste sich zusammenreißen, um nicht auf die Herausforderung zu reagieren. Stattdessen lächelte er.

Mike schniefte. »Bastard von einem Feigling.«

»Ja, bin ich wohl. Und Sie sind keiner.«

Mike bleckte die Zähne. »Sie kann dich doch mir nicht vorziehen. Du weißt doch nicht einmal, auf was sie steht.«

Brandon sagte nichts.

»Hast du sie schon auf den Knien gehabt? Hat sie dir einen geblasen? Das mag sie nämlich. Wirst du damit fertig?« Mike ruckte sein Kinn wieder hoch. »Sie mag es, wenn du sie fesselst und verhaust. Hat sie dir das gesagt? Kannst du ihr das bieten? Das glaube ich nämlich nicht.«

Brandon spürte, wie jähe Hitze durch ihn schoss. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte er.

»Und wenn nicht?« Mike imitierte Brandons Frage in einer Falsettstimme. »Was willst du dann unternehmen?«

»Ich kann Securitys anrufen, die Sie hinausbegleiten werden.« Brandon erhob sich langsam und war sehr zufrieden, dass Mike den Kopf heben musste, um ihn anzusehen.

»Großer Mann. Ich bin beeindruckt.«

»Sie will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben«, sagte Brandon. »Respektieren Sie das.«

Mike schniefte wieder und zeigte ein spöttisches Grinsen. »Respekt? Dieses kleine Luder braucht keinen Respekt. Sie braucht meine Hand auf ihrem Arsch und …«

Mike fand sich gegen die geschlossene Bürotür gequetscht wieder, und Brandons Faust hielt ein Stück von Mikes Hemd, bevor er zu Ende sprechen konnte. Brandon verstärkte den Druck seiner Faust, und Mike spürte, wie der Kragen seines Hemdes sehr eng wurde.

»Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte Brandon.

Mike zischte und wand sich aus Brandons Griff. Er sah sich um und wusste nicht, wohin er gehen sollte. Es war ein kleines Büro, die Tür war geschlossen, und Mike selbst blockierte sie. Er versuchte, sein Hemd zu richten.

»Zu feige, um zuzuschlagen, was?«

»Ich bin im Dienst, Mann.« Für Brandon war das Grund genug. Er hatte keine Lust, wegen dieses Saftsacks aus dem Job zu fliegen.

»Na und?« Mike spürte, dass er ungestraft hetzen konnte.

»Sie sind es nicht wert.«

Mikes Augen verengten sich. »Du hältst dich wohl für einen Edelarsch, was?«

Brandon seufzte gelangweilt. »Nein. Aber Sie nerven mich, und wenn Sie mein Büro nicht verlassen, werde ich Securitys rufen, damit man Sie entfernt.«

»Du kannst es ihr nicht so gut besorgen wie ich – vergiss das nicht.« Mike schob sich an Brandon vorbei, der zur Seite trat und die Tür aufdrückte.

»Ich werde dran denken.«

Mike drehte sich um. »Mann, was bist du nur für ’n Arsch«, stieß er heraus.

»Nein, Mann. Es ist mir nur zu dumm, mich mit Ihnen anzulegen.« Brandon hob die Hände. »Sie haben irgendein Problem, aber ich will nichts davon hören. Die Frau will nichts mehr von Ihnen wissen, damit sollten Sie sich abfinden.«

»Aber dich will sie auch nicht.« Mike hörte sich verzweifelt an, und Brandon würde mit ihm fühlen, wenn er sich nicht längst als ausgewachsener Idiot entlarvt hätte.

»Das geht Sie nichts an.«

»Alles, was Leah betrifft, geht mich was an.«

»Jetzt nicht mehr.«

Mike fiel leicht in sich zusammen und sagte dann trotzig: »Ich hole sie mir zurück.«

»Ja, das können Sie versuchen.« Brandon hob die Schultern, dann ging er zurück an seinen Schreibtisch und setzte sich. Er klickte eine Akte auf dem Computer an, verfolgte den Inhalt nicht genau, wollte Mike aber auch keine weitere Zeit geben.

»Wie lange schon? Das ist doch alles, was ich wissen will.«

Brandon seufzte. »Was macht das für einen Unterschied?«

»Einen gewaltiger Unterschied.«

»Sie wollen wissen, ob sie meinetwegen mit Ihnen Schluss gemacht hat? Würde das leichter zu ertragen sein? Oder schlimmer?« Brandon schüttelte den Kopf. »Teufel, das begreife ich nicht. Sie haben mich einen Feigling genannt. He, Mann, lassen Sie sich ein paar Nüsse wachsen.«

Mikes Gesicht verdunkelte sich. »Wenn ich dich mit ihr sehe …«

»Schwitzen Sie sich aus«, unterbrach Brandon ihn.

»Ich schlage dich zusammen, wenn es sein muss, und das weißt du auch.«

Brandon stöhnte leise, als er Mikes Alphatier-Gehabe sah. Mikes Hände ballten sich wieder zu Fäusten, aber er trat weder auf den Schreibtisch zu noch durch die Tür. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schlossen sich die Lippen, um sich kurz darauf wieder zu öffnen.

»Du weißt doch gar nicht, was sie braucht.«

»Ich glaube, ich weiß genau, was sie braucht«, sagte Brandon und musste daran denken, wie sie seinen Namen gestöhnt hatte und wie sie auf seiner Zunge gekommen war.

Irgendwas musste sich auf seinem Gesicht gezeigt haben, denn Mike knurrte wieder, behielt seine Distanz aber bei. Dann schlug er die Bürotür so hart gegen die Wand, dass eine Delle entstand. Er stürmte hinaus. Brandon wartete eine Minute, denn es könnte sein, dass der Ex-Freund noch einmal zurückkam. Aber alles blieb still.

Er starrte auf seinen Bildschirm. Die Anspannung nach der Konfrontation steckte steif in Nacken und Schultern. Nichts an dieser Situation konnte was Gutes bringen. Leah hatte erst vor ein paar Tagen mit dem Kerl Schluss gemacht, und Mike hatte noch eine Schwäche für sie.

Wer konnte schon sagen, dass sie nicht wieder zu ihm zurückgehen würde? Vielleicht benutzte sie Brandon nur als nützliche Befriedigungsquelle für die Zeit dazwischen? Warum sollte Mike glauben, dass Leah nicht sofort wieder eine neue Beziehung begonnen hatte?

Nun, weil sie ja nicht einmal richtig Sex gehabt hatten.

Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare, dann zupfte er an der zu festen Krawatte. Er erinnerte sich an ihre Hand in seinem Schritt, ihren Duft in seiner Nase und ihren Geschmack in seinem Mund. Sie wollte die Einzelheiten. Er würde sie ihr geben.

Und danach? Nun, er würde ja sehen, was passierte.


Siebzehntes Kapitel

Am Abend zuvor war Dix viel zu schnell und viel zu waghalsig nach Hause gefahren. Was, zur Hölle, war zwischen ihnen geschehen? In der einen Minute war sie süß und heiß gewesen, in der nächsten war sie wütend und warf ihn aus der Tür.

Natürlich hatte er so gut wie nicht geschlafen. Seine Haut roch nach ihr, ihr Geschmack haftete an seinen Fingern und auf den Lippen – er konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Als sie ihm gesagt hatte, dass sie einen Job in Philadelphia angenommen hatte und auch schon umgezogen war, hatte er erwartet, Panik zu spüren, aber stattdessen hatte sich eine wohlige Wärme in ihm ausgebreitet. Sie war zwar immer noch zwei Stunden von ihm entfernt, aber zwei Stunden Autofahrt, das war viel besser als sieben Stunden Flug.

Man konnte freitags nach Feierabend hinfahren. Und in der Woche konnten sie sich auf halber Strecke treffen. Ja, daraus ließ sich was aufbauen.

Eine Beziehung zum Beispiel. Nach seiner Scheidung hatte er nicht damit gerechnet, noch einmal eine Beziehung einzugehen. Er hatte genug davon, wie Eve ihn behandelt hatte.

Es war Kate, die ihn so stark begeistert hatte. Kate, die das genaue Gegenteil seiner Ex war. Zuerst hatte er geglaubt, eine feminine Frau zu brauchen, damit er besonders männlich wirkte. Jedenfalls hatte er das eine Weile geglaubt. Bis er begriff, dass er nicht nur der Vater seiner Kinder sein musste, sondern auch seiner Frau. Eve war eine Frau, die sich weigerte, eine vollwertige Partnerin in der ehelichen Beziehung zu sein.

Was konnte er dazu sagen? Nach sieben Jahren und zwei Kindern hatte er kein Recht zu verlangen, dass sie sich von Grund auf änderte. Er hatte es versucht, sie aber nicht, und schließlich war er gegangen. Weg von Eve, aber nicht weg von seinen Kindern. Charles Dixon kannte seine Prioritäten, und er war stolz darauf.

Er wusste, was er war, was er wollte und was er brauchte.

Wie konnte Kate sagen, sie wüsste nicht, was sie gemeinsam hätten? Das war doch blanker Unsinn. Die Frau hatte den schärfsten Juristenverstand, dem er je begegnet war, und sie war ein verdammter Angsthase, wenn sie glaubte, sie könnte ihn auf Distanz halten und bestimmen, wo’s langging.

Er wollte sie. Er würde sie auch wieder haben. Denn sie wollte ihn auch. Hinter ihrer Reaktion musste es eine Geschichte geben, deshalb hatte sie nicht gewollt, dass er bei ihr übernachtete. Er sah die Panik auf ihrem Gesicht und hörte die Vehemenz in ihrer Stimme, als sie über den gesellschaftlichen Unterschied zwischen Männern und Frauen geredet hatte.

Er parkte sein Auto auf dem Hotelparkplatz. Er musste zugeben, nachdem er eine Nacht lang darüber nachgedacht hatte – er war eben der zwanghafte Neurotiker –, dass sie Recht hatte. Zu einem Teil.

Er konnte damit leben, nicht bei ihr zu schlafen, solange die Konferenz andauerte; am morgigen Nachmittag würde sie sowieso beendet sein. Dann konnten sie bei ihm schlafen, gar keine Frage.

Als er das Hotel betrat, befand er sich auf einer Mission. Er sah sich kurz um, dann ging er um die nächste Ecke und sah sie kurz vor dem Hotelrestaurant. Sie und Leah standen dicht beieinander, die Köpfe zusammengesteckt, und lachten. Die beiden hatten eine enge Freundschaft, das sah man sogar auf diese Distanz.

Interessant, dachte er. Leah war so eine kühle, kultivierte Frau. Aber wenn die beiden zusammen waren, strahlten sie beide eine Wärme aus, die so gar nicht zur geschäftlichen Fassade passte. Das war die Kate, die er kennen lernen wollte, obwohl die andere Frau, Katherine, mit ihrem Hosenanzug und dem Chignon, ihn ebenfalls faszinierte.

Er bewunderte Kates Hingabe an ihre Karriere. Er verstand auch, dass sie Mauern zwischen der privaten und der professionellen Frau stehen ließ; er hielt das genauso. Nie vermischte er Dienst und Schnaps, auch wenn es ständig neue Angebote von Frauen gab, die mit ihm arbeiteten.

Himmel, Carlina stieß ihm ein paarmal in der Woche ihre Titten ins Gesicht. Aber eine heiße Blondine zu bedienen, würde es nicht wert sein, die damit verbundenen Komplikationen durchzustehen.

Lächelnd lehnte er sich an die Wand und schaute weiter zu, wie sie sich unterhielten und lachten. Eigentlich war das albern, aber jetzt war er froh, dass er seine Regel über Sex am Arbeitsplatz nicht gebrochen hatte, denn jetzt hatte er Kate, und außer ihrer albernen Abwehrhaltung stand ihnen nichts im Weg.

Schließlich ging Leah in eine Richtung und Kate in die andere. Dix kannte nur eine Aufgabe: Er wollte sie abfangen.

Aber vorher warf er noch einen bewundernden Blick auf ihren Po. Es war nicht so, dass ihr Rock zu kurz oder die Kleidung zu eng war. Nein, das maßgeschneiderte marineblaue Kostüm saß ausgezeichnet. Nein, es war ihre Körperhaltung, die ihn faszinierte. Den Rücken hielt sie kerzengerade, und die Schritte setzte sie präzise und anmutig. Was auch immer es war, was sie erreichen wollte – es funktionierte bei ihm auf elementare Weise.

Als hätte sie ihn gewittert, drehte sie sich um und schaute über ihre Schulter. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie ihn sah.

»Katherine, ich habe einige Unterlagen für die Präsentation, aber ich habe gerade bemerkt, dass ich sie im Auto liegengelassen habe. Willst du sie jetzt haben, oder soll ich sie später bringen? Bist du auf dem Weg zu einer Konferenz?«

Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Nein, ich wollte mir gerade ein paar Faxe ansehen, aber das kann auch noch ein paar Minuten warten.«

Er ging voraus, verließ das Hotel und betrat die Tiefgarage. Es war noch keine acht Uhr, aber die Hitze wurde schon vom Asphalt zurückgeworfen. Und plötzlich fühlte er diese Hitze auch in seiner Magengrube.

Er sah sich um, aber die Garage war leer. Er hatte seinen Mustang weiter hinten geparkt, um anderen Autos auszuweichen. Jetzt stellte sich heraus, dass es eine kluge Entscheidung war. Er befand sich ganz allein mit ihr.

Als er die Beifahrertür öffnete, standen sie dahinter und waren größtenteils nach hinten abgeschirmt.

»Du siehst wunderschön aus.« Er trat näher an sie heran. So nahe, dass ihre Körperhitze ihn durchrüttelte. Sie bewegte sich nicht von ihm weg; im Gegenteil, sie lehnte sich noch ein wenig an ihn heran.

Sie lächelte. »Du erzählst nur Unsinn. Ich würde dir das Kompliment erwidern, aber du weißt selbst, dass du gut aussiehst. Nur ein Mann wie du kann ein purpurnes Hemd zu einem grauen Anzug tragen und dann noch chic darin aussehen, obwohl es eigentlich tiefste achtziger Jahre sind.«

»Ja, klar weiß ich, dass ich gut aussehe. Aber ich würde nie darüber klagen, dass eine sexy junge Frau es mir sagt.« Nein, überhaupt nicht klagen. Wenn er ihre Komplimente hörte, würde er am liebsten wie ein Pfingstochse grinsen. Er trat etwas näher, und sein Entschluss weichte auf.

Sie sah sich um und erkannte, wie er schon zuvor, wie allein sie waren. »Ich dachte, du wolltest reden.«

»Ja, will ich. Heute Abend, wenn die Konferenz vorbei ist. Allein in deinem Hotelzimmer. Du wirst nackt sein, weil du dann nicht so schnell weglaufen kannst.«

Sie hob eine Augenbraue. »Ach? So soll es sein?«

»Katherine, Liebling, ich habe die Unterlagen im Auto gelassen. Schau mal auf dem Beifahrersitz. Schrecklich unprofessionell, aber ich hatte die ganze Zeit diese Frau im Kopf. Der Duft ihrer Pussy steckt noch in meiner Nase, und mein Mund lechzt danach, sie noch einmal zu probieren.« Jedes Wort stimmte, was er sagte. Sie brachte ihn so weit, sich selbst zu vergessen.

Ihre Pupillen schluckten fast ihre Iris im schwachen Licht der Tiefgarage. Er stand ihr nahe genug, um ihr süßes, frisches Parfum wahrzunehmen, den sauberen Geruch ihres Shampoos sowie ihre Seife, die den sauren Gestank des Asphalts und das schmelzende Gummi blockierte.

Es geschah nichts, während einige Minuten vergingen. Sie schwankten zu der Musik, die ihre Chemie spielte; sie berührten sich nicht, aber das Verlangen hing als dichter, süßer Rauch in der Luft.

Dann konnte er nicht länger widerstehen, sie zu berühren. Er hob eine Hand an ihre Taille und schob sie dann zwischen Kostümjacke und Körper. Ihre Bluse fühlte sich kühl und glatt an, und er ließ die flache Hand über die Kurve ihrer Hüfte und über die Unterseite ihrer Brüste gleiten. Ihre Nippel wuchsen sich zu harten Perlen aus und drückten gegen seine Handflächen.

»Das ist ja so schlecht von dir.« Ihre Stimme klang wie ein Wispern, und überzeugend hörte sich ihr Schimpfen nicht unbedingt an. Es war eine verrückte Idee, das wusste er selbst. Dumm und verwegen. Doch er wollte von seinem Plan nicht abrücken. Sein Verstand sagte ihm, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden, aber der Rest von ihm wollte nichts davon hören. Er wollte sie mit seinem Körper bedecken und es ihr hart besorgen.

»Bist du nass?« Er hielt die Stimme sehr leise, aber sie verstand ihn trotzdem.

Sie nickte, ohne was zu sagen, und sah verzückt aus.

»Hast du ein Höschen an?«

Sie nickte wieder. Er bemerkte ihren flatternden Puls am Hals. Ihre Lippen teilten sich, und sie schmiegte sich in seine forschende Hand.

Mit der anderen Hand schob er ihren Rock nach oben. Er stöhnte, als seine Fingerspitzen gegen den Saum ihrer Strümpfe stießen. Der Unterschied zwischen der Spitze und der Seide ihrer nackten Schenkel schoss ihm in den Schaft. Unter ihren Kleidern trug sie Strümpfe und teure Wäsche.

»Willst du, dass ich dich anfasse? Dass ich meine Finger in dich hineinstecke? Willst du, dass ich mit deiner Klit spiele? Dass ich es dir hier draußen besorge? Ist es das, was du willst?«

Sie atmete hastig, schluckte schnell und leckte sich die Lippen. »Ja zu allen Fragen.«

Es war Kate, als beobachtete sie sich auf einer Leinwand. Sie stand auf einem öffentlichen Parkplatz, ein Mann quetschte ihre Nippel und drehte sie durch den Stoff des BHs, während die andere Hand sich – oh, ja – unter ihr Höschen schob und sie fingerte. Unwirklich. Falsch und dumm und so lächerlich heiß, dass sie glühte.

Die Luft schoss aus ihrer Lunge, und wie von selbst öffneten sich ihre Schenkel. Er summte seine Befriedigung heraus und stieß zwei Finger in sie hinein, während sein Daumen über die glitschige und geschwollene Klitoris glitt.

Gut. Unendlich gut. Seine Hände auf ihr, die mit ihr spielten, wie noch kein Mann mit ihr gespielt hatte. Wie sich auch noch keiner getraut hatte. Charles Dixon wusste, was sie wollte, auch wenn sie Angst davor hatte, es sich selbst einzugestehen. Das entsetzte und entzückte sie zugleich.

Sie hielt sich an seinem Hosenbund fest, und dann stellte sie fest, wie nahe die Beute seines Schafts war. Rasch arbeitete sie an seinem Reißverschluss, dann schlang sie eine Hand um den Steifen und pumpte ihn leicht.

Er stöhnte und stieß die Hüfte vor und zurück. »Ja, pack ihn fester.« Seine Stimme klang gepresst, und ihr wurde ganz schwindlig, als sein Atem die Welle ihrer Haare am Ohr aufstöberte.

Sie nahm den Duft des eigenen Körpers wahr, ihres Honigs, und sie hörte die Geräusche seiner Finger in ihrer Pussy. Sie streckte sich höher und höher, als sein Daumen sich auf ihrer Klitoris ausbreitete. Sie ließ die Hüfte kreisen und mahlte sich gegen seine Hand.

Sie nahm von ihm, was sie wollte und brauchte. Sie rieb den glitschigen Saft an seiner Eichel ab und spürte, wie er zu zucken begann. Es würde was ganz Besonderes sein, wenn es ihnen gemeinsam kommen würde, aber den Gedanken zog sie schnell zurück, denn sie befand sich schon am Rand des Orgasmus und klappte zusammen.

Ihr Blick verließ seinen nicht. Ihre Pussy zuckte um seine Finger herum; sie atmete tief ein und stieß ein gedämpftes Stöhnen aus.

Das Stöhnen entwich ihr, als er die Hand, die er in ihrer Pussy benutzt hatte, nun an seinen Schaft führte. Er rieb sich mit ihrem Saft ein. Kate musterte seinen Stab, der jetzt von ihr glitzerte. Sie schaute gebannt zu, hielt den Atem an und spürte ein Zucken zwischen den Schenkeln.

Dix lächelte, als ihr Mund ein appetitanregendes kleines »O« formte, denn er hatte sich an ihren heißen Säften fast verbrannt. Er stand so nah davor, dass er rasch ein Taschentuch aus der Tasche fischte.

Er wollte, dass sie ihn saugte. In der Tiefgarage auf den Knien, ihn mit dem Mund fassen. Seine Hand in ihren Haaren. Der Asphalt würde sich in ihre Haut bohren, aber sie würde es kaum bemerken. Sie würde sich an seinem Schaft erfreuen.

Heute nicht. Es wäre zu weit getrieben, wenn er jetzt darauf bestand.

»Ich wünschte, ich wäre in dir und könnte deine Pussy spüren«, murmelte er und trieb wieder seine Finger in sie hinein.

Sie leckte sich die Lippen, und er konnte ihr nur so gerade widerstehen, ihren Küssen widerstehen. Wenn einer sie sah, mochte es verdächtig ausschauen, aber er stand mit dem Rücken zum offenen Teil der Garage. Wenn er sie jetzt küsste, würde das jeder sehen können, der vorbeiging.

»Ich wünschte auch, du wärst in mir«, flüsterte sie.

Im Nachhinein registrierte er schwach, dass es in der Nähe irgendwelche Geräusche gab, aber er ignorierte sie, weil er dem Orgasmus entgegentrieb.

»Mr. Dixon?«

Kate zuckte zusammen, und Charles wollte sich wieder herrichten, aber dafür war es schon zu spät. Er drehte sich um und sah sich Carlina gegenüber, und es gab keinen Zweifel, dass sie nicht genau wusste, was gelaufen war.

Oh, verdammte Scheiße!

Kate löste sich von ihm, und er streckte sich und hielt sie am Handgelenk fest. Er wollte nicht, dass sie jetzt ging.

»Was ist denn, Carlina?«, fragte er und tat so, als hätte es nichts außer einem kurzen Gespräch gegeben. Er wünschte, die Überraschung hätte seinen Schwanz schrumpfen lassen. In ein paar Minuten würde er Schmerzen leiden. Er war nur zwanzig Sekunden vom Orgasmus entfernt gewesen.

»Was geht hier eigentlich vor?« Carlina verschränkte die Arme über der Brust und starrte. »Wer ist das?«

Kate schüttelte sich los von Dix und bückte sich, um die Unterlagen vom Sitz zu holen.

»Die ganze Zeit biete ich mich an, und Sie erzählen mir, dass Sie Arbeit und Vergnügen nicht miteinander verbinden wollen. Sie sind wirklich unmöglich!«

»Carlina, gibt es einen beruflichen Grund, warum Sie hier sind?« Dix schob sich näher an Kate heran, um sie in Reichweite zu haben, falls sie davonrennen wollte.

»Ich habe gefragt, wer sie ist!«, fauchte Carlina. Sie schien kurz vorm Durchdrehen zu sein.

»Miss, ich schlage vor, dass Sie tief durchatmen und Fassung gewinnen.« Kate klang kühl, distanziert und professionell.

»Oh, Sie können gleich mit ihm zur Hölle fahren. Er will nur mit Ihnen bumsen, mit Ihnen und den anderen. Ich habe das all die Jahre über beobachtet.«

Dies ging schnell bergab.

»Ich überlasse es dir, die Situation zu klären. Wir sehen uns später drinnen.« Kate wollte sich rasch abwenden, aber Carlina trat ihr in den Weg.

»Ich schlage vor, dass Sie ein paar Schritte zur Seite treten, damit ich vorbeigehen kann«, sagte Kate. Sie hatte keine Ahnung, was hier los war, aber sie hatte trotzdem den Durchblick. Diese kleine Tussi hatte es schwer auf Charles Dixon abgesehen. Hatte er mit ihr geschlafen?

Es gab vieles, was sie von Dix nicht wusste. Sie glaubte nicht, dass er es mit einer Untergebenen trieb, aber er war sexuell sehr aktiv. Wer konnte da schon so genau Bescheid wissen?

»Du glaubst, du kannst einfach in die Stadt kommen und ihn mir vor der Nase wegschnappen?«

Kate ignorierte sie völlig. Sie wandte sich an Dix und hob eine Augenbraue. »Charles, du musst das unter deine Kontrolle bringen.«

Dix atmete schwer aus. »Carlina, lassen Sie Miss Edwards vorbei, und reißen Sie sich zusammen.«

»Das ist Katherine Edwards?« Carlina musterte sie von oben bis unten und schnaufte. »Das ist doch ein Witz. Dix, was hat sie, was ich nicht habe? Titten bestimmt nicht.«

Klasse vielleicht? Selbstbeherrschung? Kate stellte sich selbst in Frage. Teufel, wenn sie Selbstbeherrschung hätte, wäre sie nicht in einer Tiefgarage mit dem Schwanz eines Mannes in der Hand erwischt worden. Und nur weil Kate sie nicht auf einem Tablett präsentierte, hieß das noch nicht, dass sie keine Brüste hatte.

Sie zügelte sich. Dies war nicht mehr die High School, und sie würde sich auch nicht auf einen Kampf mit Haarziehen einlassen, weil sie und eine andere Tussi es auf einen Typen abgesehen hatten.

»Sie machen eine Szene«, sagte Kate ruhig. »Was ich hier tue, geht Sie nichts an. Aber Ihr Benehmen geht mich was an, wenn es mich betrifft. Beherrschen Sie sich jetzt, und stellen Sie den Wutanfall ein, sonst rufe ich die Polizei.«

»Das wird doch nicht nötig sein, nicht wahr, Carlina? Kommen Sie jetzt, es handelt sich doch nur um ein Missverständnis«, sagte Dix.

Kate bedachte ihn mit einem Blick, der ihm die Wimpern hätte abbrennen können, dann schritt sie direkt auf die Frau zu. Carlina wich zur Seite aus, als ihr klar wurde, dass Kate nicht noch einmal anhalten würde.

Sie schritt ins Gebäude, den Kopf voller »Ich-hab’s-dir-doch-gesagt«-Gedanken. So etwas passierte, wenn man die falschen Entscheidungen fällte.

Wenn das herauskam … oh, Gott. Kate atmete tief ein und hielt auf das Geschäftszentrum zu, um ihre Faxe abzuholen. Dann würde sie sich die Unterlagen ansehen und ihrer Arbeit nachgehen. Das würde sie ablenken und alle »Was-wäre-wenn«-Szenarien verdrängen, die ihr Gehirn gern abspulen würde.


Achtzehntes Kapitel

»Sieht so aus, als wäre Ihre Freundin stinksauer. Was, glauben Sie, würden die hohen Tiere der Stadt sagen, wenn sie wüssten, dass Sie eine Kollegin vögeln?«, höhnte Carlina.

Himmel, war sie immer schon so ein unausstehliches Luder?

Er biss die Zähne aufeinander, um die ätzende Bemerkung zu unterdrücken, die ihm auf der Zunge lag. Einer von ihnen musste die Kontrolle behalten. »Sie sind wahnsinnig unprofessionell und ungehörig noch dazu. Ich weiß nicht, was Ihr Problem ist, aber ich rate Ihnen, es sofort in den Griff zu bekommen. Ich werde Ihrer Personalakte einen schriftlichen Verweis hinzufügen; einen Verweis für unprofessionelles Verhalten. Meine privaten Aktivitäten haben Sie nicht zu interessieren. Das habe ich klargemacht, seit Sie für mich arbeiten. Und schließlich – wichtiger noch als alles andere: Drohen Sie mir nicht.«

»Sie halten mich wohl für ein dummes Blondchen, das man einfach so beiseiteschieben kann, was?«

Dix wollte lachen. Ja, er hielt sie für ein dummes Blondchen, aber wenn sie wüsste, wie viel Pussy er hatte kosten dürfen, wäre sie vielleicht noch unglücklicher, als sie jetzt war.

Aber was er nicht zum Lachen fand, war ihr Verhalten. Es war eine Sache, empört zu sein, wenn man auf die Seite geschoben wurde, aber sie hatte nie an seiner Seite gestanden. Er hatte sich ihr gegenüber immer distanziert gegeben. Okay, er hatte öfter auf ihre Brüste gestarrt, schließlich hatte sie sie ihm häufig genug vors Gesicht gehalten.

Er würde sie nicht mehr für sich arbeiten lassen. Er musste intensiv über seine nächsten Schritte nachdenken; er musste die Risiken für Kate abwägen und auch die Risiken für seinen eigenen Job. Carlina konnte Schaden anrichten.

»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen. Fahren Sie zur Arbeit, oder besser noch, fahren Sie nach Hause, und nehmen Sie sich für den heutigen Tag eine mentale Auszeit.« Er würde später mit Leah über die Situation sprechen. In der Zwischenzeit würde er sich Carlinas Personalakte genauer anschauen.

»Wenn Sie glauben, dass Sie mich abservieren können, müssen Sie verrückt sein, Charles Dixon! Wenn Sie nicht sehen, was Ihnen entgeht, tun Sie mir leid. Andere reißen sich um mich. Ach, fick dich doch ins Knie.« Sie fuhr herum, hastete zu ihrem Auto, stieg ein und raste davon. Sie hinterließ den Gestank von brennendem Gummi.

Er unterdrückte einen Fluch und kehrte ins Hotel zurück – und zu Kate.

»Katherine, darf ich einen Moment mit dir sprechen?«

Kate blieb stehen und hielt die Unterlagen und ihre Faxe wie einen Schild an sich gedrückt.

»Wir haben später eine Konferenz. Vorher muss ich die Unterlagen durcharbeiten und die Faxe überfliegen. Ich habe sie gerade erst abholen können.« Sie hielt ihre Stimme flach, auch wenn sie sich am liebsten in den Po getreten hätte für das, was sie sich in der Tiefgarage erlaubt hatte.

»Das ist eine gute Idee. Gehen wir irgendwohin, wo es still ist, ja?« Er nahm sie am Arm und steuerte mit ihr auf den Aufzug zu.

»Im Geschäftszentrum gibt es ein kleines Büro, das wir benutzen können.« Sie wollte ihn nicht mit auf ihr Hotelzimmer nehmen. Sie würden sofort wieder im Bett landen, und sie wusste nicht, ob sie wütend auf ihn war oder nicht. Sie wusste nur, dass sie wütend auf sich war.

»Wir haben es mit Dingen der Vertraulichkeit zu tun, Katherine. In deinem Zimmer sind wir besser aufgehoben.« Er benutzte die »Stimme der Vernunft«. Was blieb ihr da noch zu sagen?

Sie wollte ihre Verärgerung hinausknurren, aber stattdessen seufzte sie, schüttelte den Arm, den er immer noch hielt, und ging auf den Aufzug zu.

Als sie ihr Zimmer betraten, streckte sie eine Hand aus, um ihn abzuwehren. »Wir haben keinen Sex, also denke erst gar nicht daran.«

»Kate, Liebling, ich denke die ganze Zeit daran. Und ich denke gern daran. Selbst wenn ich Sex mit dir habe, denke ich daran. Was soll ich sagen? Du inspirierst mich.«

Der arrogante Schwanz, dachte Kate, flegelt sich in einen Sessel und grinst mich an.

»Aber für den Moment, glaube ich, sollten wir darüber diskutieren, was in der Tiefgarage passiert ist.«

Stirnrunzelnd setzte sie sich aus seiner Reichweite.

»Du bist so eine kluge Frau, aber so verdammt defensiv. Wenn du verärgert bist, dann sage es doch!«

Ihr Blutdruck schoss zehn Punkte hoch. »Ich will den überlegenen männlichen Ton nicht in deiner Stimme hören. Du bist es, der eine verrückte Sekretärin hat, die entschlossen ist, mir den Arsch zu verbrennen.«

Oh, Himmel, sie musste Leah davon erzählen. Sie würde sich den Bauch vor Lachen halten, wenn sie erfuhr, was in der Tiefgarage geschehen war.

»Meine Entschuldigung für alles, was da passiert ist«, sagte Dix. »Ich würde gern wissen, warum du so wütend bist. Und ich will hören, wie du über das denkst, was vorher da geschehen ist. Was du darüber denkst und fühlst.«

»Deine Sekretärin ist unzuverlässig, und wenn meine Intuition stimmt – meine Intuition als Juristin –, dann wird sie Ärger verursachen. Ärger für uns beide, schätze ich mal. Gehst du mit ihr ins Bett?«

Er grinste. »Würde es dich stören, wenn es so wäre?«

Sie verengte ihre Augen und bleckte ihre Zähne.

Er hob lachend die Hände, als wollte er sich ergeben. »Entschuldige, aber ich habe nur gescherzt. Kannst du mir das verübeln? Du bist so leicht auf die Palme zu bringen. Nein, ich gehe nicht mit ihr ins Bett. Ich lasse mich nicht mit Untergebenen ein. Auch nicht mit denen, die mit mir zusammenarbeiten.« Er hielt inne und sah sie auf eine gewinnende Art an. Der Glanz in seinen Augen sagte ihr, dass er als Nächstes was Sexuelles sagen würde.

»Obwohl – kann ich dir verraten, dass ich diese ziemlich schmutzige Phantasie habe, dass du meine Sekretärin spielst? Ich beuge dich über den Schreibtisch und besorge es dir so hart, dass alle Sachen vom Schreibtisch rutschen und zu Boden fallen. Ja, diese Phantasie habe ich schon einige Male gehabt. Das erschwert es mir aufzustehen, wenn ich eine Weile hinterm Schreibtisch gesessen habe.«

Ein Hitzeschwall löste sich aus ihrem Bauch. »Können wir bitte zum Thema zurück?« Sie hätte am liebsten gelacht, aber das hätte ihn nur ermuntert. Nicht, dass die Vorstellung, über seinen Schreibtisch gebeugt zu stehen, während er es ihr von hinten besorgte, nicht verlockend war. Aber zuerst mussten sie sich um die Psycho-Assistentin kümmern.

»Ja. Ich würde gern sagen, dass es mir leidtut, aber das wäre gelogen. Ich mag dich, Kate. Ich fühle mich zu dir hingezogen. Ich genieße es, in deiner Nähe zu sein, und ich respektiere dich auch.«

Sie schlug die Beine übereinander, als wollte sie das Bild einer spröden Frau abgeben, aber in Wirklichkeit wollte sie ihre Schenkel zusammenquetschen, um den Reiz zu lindern. »Danke dafür. Jetzt zurück zu deiner Assistentin. Hast du schon vorher mit ihr Probleme gehabt? Du musst den Zwischenfall von heute aufschreiben und in ihre Personalakte geben. Rede mit Leah darüber. Du musst den Vorfall genau dokumentieren und exakt auf künftige Wiederholungen achten. Sollte es erneut Probleme mit ihr geben, wirst du froh sein, solche Abmahnungen richtig formuliert zu haben, denn dann kannst du sie ohne Schwierigkeiten nach Hause schicken. Ist sie nachtragend? Hat sie Probleme mit anderen Kollegen gehabt? Hat sie Zugang zu wichtigen Akten und Informationen?«

Dix wollte sie wieder mit einem Scherz necken, aber dann begriff er plötzlich. »Oh, verdammt, ich bin ein Idiot! Sie hat etwas gesagt über … Ich brauche einen Computer und ein Telefon. Ich muss überprüfen, ob sie sich Zugang zu Unterlagen verschafft, die ihr nicht zustehen.«

»Ich habe meinen Laptop hier, aber du solltest ins Geschäftszentrum gehen, die haben einen viel schnelleren Rechner.« Sie gingen schon durch die Tür. »Hast du sie wenigstens die neuen Vertraulichkeits-Vorschriften und die neu formulierten Wettbewerbsklauseln unterschreiben lassen, die ich im letzten Monat geschickt habe?« Wenn er das versäumt hatte, konnte er noch größeren Schaden angerichtet haben. Gott sei Dank, dass sie die neuen Texte zum richtigen Zeitpunkt geschickt hatte.

»Ja. Alle in der Rechtsabteilung haben die neuen Vorschriften unterschrieben.«

Sie stiegen aus der Aufzugskabine und strebten dem Geschäftszentrum entgegen. »Ausgezeichnet, Dann haben wir ein Problem weniger. Ich werde mir das alles ansehen.« Sie zeigte auf die Unterlagen und die anderen Papiere. »Ich bin nebenan im Zimmer. Lass mich wissen, wenn du meine Hilfe brauchst.«


Neunzehntes Kapitel

Leah hielt den Atem an, als sie den Konferenzraum betrat. Obwohl viele Menschen herumstanden, sah sie niemanden, der fast ein Meter neunzig groß war und immer noch zu wachsen schien und dunkle seidige Haare hatte, die nach ihren Fingern zu betteln schienen, die darin wuseln sollten.

Der Konferenzraum selbst war makellos hergerichtet worden, versehen mit einem Dutzend kleiner Verbesserungen, die außer ihr wahrscheinlich niemand bemerken würde; der zusätzliche Stapel von Notizblöcken und Kugelschreiber mit dem Logo des Hotels, die schon heruntergezogene Leinwand für die verschiedenen Präsentationen, die kleinen Schüsseln mit harten Bonbons. Einige der Details hatte sie gar nicht verlangt.

Und kein Brandon, bei dem sie sich bedanken wollte.

Vielleicht hatte sie es gestern Abend übertrieben, dachte sie, während sie Männern und Frauen zunickte, deren Namen sie alle kannte, denn die meisten von ihnen hatte sie selbst eingestellt, ohne sie jemals kennen gelernt zu haben. Vielleicht hatte sie ihn vertrieben.

Sie wusste, dass Kate Recht hatte. Es gab viele Männer, die auf solche Spiele, die sie gestern Abend mit ihm getrieben hatte, abfuhren. Einige dieser Jungs hatte sie selbst getroffen. Weicheier hatte Mike sie immer genannt. Aber er hatte nie die emotionale Tiefe des Machtaustauschs begriffen, der für Leah immer die entscheidende Rolle spielte.

Brandon war kein Weichei.

Leah beschäftigte sich mit dem Ausrichten des schon perfekten Stapels der Notizblöcke, während die Gäste allmählich ihre Plätze einnahmen. Sie musste die hohen Tiere der Firma vorstellen, die anschließend ihre Vorträge halten würden, und danach konnte sie gehen. Sie musste vorher noch im Büro anrufen, um sicherzugehen, dass es in ihrer Abwesenheit nicht gebrannt hatte. Das konnte sie von ihrem Zimmer aus, denn das Hotel hatte ein kostenloses Schnurlostelefon zur Verfügung gestellt. Sie würde ein paar Stunden Zeit für sich haben.

Sie gestand sich ein, dass sie bereits zu planen begonnen hatte, wie sie die freien Stunden nutzen konnte. Allein sicher nicht.

Ihre Ohren glühten, und sie schluckte hart, während sie auf ihre Hände starrte, die nicht von der unsinnigen Arbeit ließen. Vielleicht arbeitete er heute gar nicht. Oder sie würde keine Chance haben, ihn zu sehen. Sie würde nicht eigens nach ihm suchen, das stand fest. Und er würde nicht auf ihr Zimmer kommen, es sei denn, er wollte sie suchen.

Als sie zurückkehrte, war er da, wie sie irgendwie gewusst hatte. »Leah? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

Sie traute sich nicht, ihn mit dem Namen anzusprechen. Er wäre sonst vielleicht wie ein Streicheln herausgekommen. Sie nickte. »Ja, danke.«

Niemand, der sie beobachtete, hätte ahnen können, was zwischen ihnen passiert war, weder durch die Distanz, auf die er achtgab, und auch nicht durch sein Lächeln, das nichts als professionell war.

»Vielleicht kann ich mit Ihnen darüber reden, was Sie für die Nachmittagsvorträge brauchen. In der Halle.«

Alle ihre Ängste verschwanden in den dreißig Sekunden, in denen er das aussprach. Leahs Inneres begann in dieser Hitze zu schmelzen. Für sie klang das wie ein Versprechen, das noch etwas kommen sollte.

»Natürlich.« Sie wandte sich an Walt Devries, der einen Kuli suchte. »Walt, könnten Sie mir einen Gefallen erweisen? Ich muss mit Mr. Long über einige Vorbereitungen zum heutigen Nachmittag reden.«

Wie gewöhnlich zuckte Walt auch diesmal zusammen, als er angesprochen wurde, aber er nickte. »Ist doch klar. Rufen Sie an.«

Leah sah Brandon an, der sich sehr ernst hielt. »Danke, Walt.«

Walt tippte sich an einen nicht vorhandenen Hut und setzte die Suche nach Kulis fort, wobei er eine ganze Dose mit Kulis umwarf. Die Kugelschreiber rollten über den Tisch und einige auf den Boden. Leah traute sich nicht mehr, noch einmal Brandons Blick aufzufangen, sie ging einfach aus dem Konferenzraum und in die Halle.

»Hier«, sagte er und hielt eine Schwingtür auf, die zum Korridor fürs Personal führte.

Sie konnte das stete Pochen von Maschinen hören und sah einige der Reinigungskarren, die offenbar auf ihren Einsatz in der Halle warteten. Alle Türen waren geschlossen. Leah atmete den Geruch von Chlor ein. Wahrscheinlich war dies der indirekte Weg zum Swimmingpool.

Sie drehte sich um, als er die Tür hinter ihnen schwingen ließ. Sie hatte ein kleines Fenster, sodass man hindurchsehen konnte. Eine Tür am Ende des Flurs öffnete und schloss sich wieder, als eine Reinigungskraft herauskam, einen Stapel Handtücher im Arm. Sie ging an ihnen vorbei und zur Halle, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie waren nicht allein, aber irgendwie wurde es dadurch noch viel besser.

Sie fragte ihn nicht. Ihn zu fragen hätte ihre Absicht durchkreuzt, ihn mit einer solchen Aufgabe auf die Probe zu stellen. Sie wartete still, den Blick auf seinem Gesicht, die Lippen leicht geöffnet.

»Ich stand unter der Dusche«, sagte er mit leiser Stimme. Diskret, was sie schätzte. Aber nicht schamvoll, nervös oder verlegen. Er lehnte sich nicht an sie, um ihr ins Ohr zu flüstern und um eine Intimität zu erzwingen. Er sprach einfach weiter. »Das Wasser war richtig heiß. Ich konnte dich immer noch schmecken.«

Leahs Atem fing sich hinten im Rachen.

»Bevor ich in meine Wohnung ging, lud mich ein Mädchen im Erdgeschoss in seine Wohnung ein.« Brandon trat einen halben Schritt näher, aber er raubte ihr nicht die Luft. »Sie wollte mit mir ins Bett.«

Einen Moment war sie sprachlos, aber dann fand sie die Stimme wieder. »Aber das hast du nicht getan.«

Er schüttelte langsam den Kopf. Sie lehnten sich beide an die Wand, die Schultern vielleicht zehn Zentimeter auseinander. Wenn sie ihre Finger spreizten, hätten sich ihre Hände berührt. Sie bewegten sich beide nicht.

»Nein. Stattdessen bin ich nach oben gegangen und unter die Dusche. Mir ist es gekommen, während ich an dich gedacht habe und wie du schmeckst und wie sehr ich in dir sein wollte.«

Seine Stimme wurde immer leiser, und zum Schluss stotterte er ein bisschen, aber sein Blick ließ nicht von ihrem ab.

»Und jetzt?«

»Jetzt will ich es sogar noch mehr«, sagte Brandon.

»Bist du sicher?« Leah wollte nicht flüstern, aber es kam so heraus.

Er nickte, feierlich und ernst. Ihre Finger krochen aufeinander zu, aber bevor sie sich berührten, schwang die Tür auf. Die Frau, die in den Korridor stürzte, richtete ihren Fokus direkt auf Leah.

»Leah!«

Leah drehte sich zur Seite und zeigte ein kühles Äußeres, dem nichts von ihrem inneren Tumult anzusehen war. »Carlina.«

Dix’ persönliche Assistentin trug wie immer einen Rock, der ein bisschen zu kurz und zu eng war, um für einen professionellen Auftritt zu sorgen, aber er war nicht zu kurz und nicht eng genug für einen Tadel. Die blonden Haare waren zu einer Krone hochgebunden und fielen dann in perfekten Strähnen auf ihre Schultern. Ihr dick aufgetragenes Augen-Make-up sah ein wenig verrutscht aus, der Lippenstift leicht verschmiert.

»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Ja, gut.« Leah sah Brandon an. »Ich bin so gut wie fertig hier. Hat es nicht noch etwas Zeit?«

Carlina schüttelte den Kopf, und dabei schwangen ihre Haare. Leah konnte sich nicht helfen, aber sie glaubte, dass die andere Frau die Haare absichtlich so schwingen ließ, weil sie genau wusste, wie wirkungsvoll das aussah. Der taxierende Blick, mit dem sie Brandon abschätzte, war nicht zu übersehen. Nach einem leisen Seufzer wies Leah zur Tür. »Ich komme in einer Minute nach.«

Carlina nickte. Sie sah hinüber in die Halle, nahm die Aktentasche von einer Hand in die andere und ging. »Okay.«

Sie bewegte sich nicht von der Stelle, und Leah begriff, dass die Frau das auch nicht beabsichtigte. Leah bedachte Brandon mit einem lächelnden Blick, dann schob er sich einen Schritt weiter den Korridor entlang, als wollte er den Eindruck vermeiden, dass er ein wenig zu nah gestanden hatte.

»Ich muss privat mit Ihnen sprechen«, warf Carlina ein, die Stimme deutlich höher und schriller als sonst, und auch ein bisschen zittrig. »Können wir nicht einen privaten Platz finden?«

»Carlina, ich habe hier keinen Ort, der privater ist als dieser hier.« Leah dachte nicht daran, Dix’ Assistentin mit auf ihr Hotelzimmer zu nehmen.

»Ich sehe Sie später«, sagte Brandon leise und schob sich an ihr vorbei.

Ihr entging das plötzliche Leuchten nicht in seinem Blick. Sie brauchte nicht zu raten, was es zu bedeuten hatte. Leahs Bauch pumpte auf und ab.

Carlina war nicht mit der geringen Beachtung zufrieden. »Ich kündige!«

Leah wandte den Blick von Brandon und starrte zu der anderen Frau. »Was?«

»Ich kündige.« Carlina sah dickköpfig aus und gleichzeitig, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

»Okay, das ist nicht wirklich ein Thema, das man auf dem Korridor besprechen sollte.«

Bevor sie sich zu ihm umdrehen konnte, hielt Brandon schon die Schwingtür auf. »Sie können mein Büro benutzen. Ich brauche es im Moment nicht, und dort finden Sie Privatsphäre.«

»Danke«, sagte Leah. »Kommen Sie, Carlina.«

Sie folgten ihm ein paar Treppenstufen hinab. Carlina schritt hinter ihr, und Leah konnte den Blick auf Brandons lange Beine und schlanke Hüfte bewundern. Er sah mit einem Lächeln über seine Schulter.

Er war schon in ihr, dachte sie, und dann spürte sie auch schon das harte Pochen ihres Herzens.

Sein Büro war winzig, und Leah war dankbar für den Platz, über den sie in der Zentrale von Allied Packaging verfügte. Brandons Schreibtisch hatte bessere Tage gesehen; sein Sessel musste neu gepolstert werden, und sein Rechner sah so aus, als würde er zu quietschen anfangen, falls jemand mal versuchen sollte, ihn zu benutzen. Aber sie waren unter sich.

»Danke«, sagte sie, als er den Sessel für sie hervorzog und den anderen für Carlina.

»Gern geschehen. Kann ich Ihnen irgendwas besorgen? Kaffee? Tee? Wasser?«

»Für mich nichts.« Tatsächlich lechzte sie nach einem heißen Tee, aber sie wollte ihm nicht zumuten, auch noch Zucker und Zitrone zu beschaffen.

»Für mich auch nichts«, sagte Carlina. Sie hatte die Aktentasche noch nicht aus der Hand gelegt, sondern hielt sie an die Seite gepresst, was unbequem sein musste.

Brandon nickte. »Falls Sie später was möchten – ich werde irgendwo in der Nähe sein.«

Er ging aus seinem Büro, und Leah schaute ihm nach. Ganz egal, was sie anfangs gedacht hatte, jetzt stand für sie fest, dass er gut in seinem Job war. Er wusste, wie man sich überzeugend um seine Kunden kümmerte.

Später würde er sich vielleicht auch um sie kümmern. Aber jetzt wandte sie sich an Carlina. »Was ist denn los?«


Zwanzigstes Kapitel

Dix ließ sich im Geschäftszentrum mit einem schweren Seufzer in den Sessel fallen. Mit einer Hand tastete er sich ins Allied Network ein, während er sein Mobiltelefon mit der anderen Hand ans Ohr hielt. Oh, verdammt, was für ein Durcheinander.

»Ja, Carlina Southam. Ich will wissen, welche Seiten sie im Network aufgerufen hat«, sagte er zu dem IT-Mann, als der sich endlich gemeldet hatte.

Als seine Assistentin hatte Carlina die Möglichkeit, jede Seite aufzurufen und zu kopieren. Er hoffte, dass sie nicht völlig durchgedreht war. Aber wenn er noch einmal über ihre letzte Bemerkung nachdachte, blieb eine tiefe Verunsicherung. Wer riss sich um sie?

Der Techniker war wieder am Telefon. Carlina hatte bis vor ein paar Minuten eine Menge Seiten aufgerufen, und als er aufzählte, was sie zum Drucken geschickt hatte, fluchte Dix so laut es der Anstand zuließ. Er atmete tief aus und wies an, sie ab sofort vom Network auszuschließen.

Er schlug die Hände vors Gesicht. Er musste Leah finden, und zwar sofort.

»Was?« Kate blickte hoch, als er an die Tür des benachbarten Zimmers klopfte, in dem sie gearbeitet hatte.

»Carlina hat sich eben ins Network eingeloggt. Erst vor Minuten hat sie unseren neuen Vertriebsplan und die neuen Verträge mit den Vertriebsfirmen Nationwide und Point Place ausgedruckt.«

Kates Augen weiteten sich. »Interessant. Komm, wir können im Gehen reden.« Sie sammelte ihre Unterlagen zusammen, und gemeinsam gingen sie auf die Reihe der Konferenzräume zu. »Sie muss sofort zum Büro gerannt sein, als sie hier weggegangen ist. Das heißt aber auch, dass sie schon jemanden im Kopf hatte. Ich meine, die Frau kann nicht dumm sein, wenn sie deinen Ansprüchen als Assistentin genügte – es sei denn, dass du ihre Gesellschaft auf andere Weise genossen hast. Sie ist nicht dumm, und sie fühlt sich verspottet. Beides kündigt große Probleme an.«

Er verzog das Gesicht, und sie schnaufte.

»Es ist also an der Zeit, eine Wagenburg zu bauen. Hast du eine Kopie ihres Arbeitsvertrags mit dem Zusatz? Besorg dir eine Kopie, und dann musst du auch herausfinden, was sie sonst noch ausgedruckt hat. Überprüfe ihre E-Mails. Wirf sie sofort aus dem System. Du hast wenigstens die Konkurrenzausschlussklausel und die Vertraulichkeitsvereinbarung.«

Er hielt einen Papierstapel hoch. »Ich habe mir ihren Vertrag und den Konkurrenzausschluss faxen lassen. Ich habe alle Dinge ausgedruckt, die sie unbedingt einsehen wollte, deshalb wissen wir bald, worauf sie es abgesehen hat.«

»Sehr gut. Und jetzt müssen wir Leah finden. Ich will dir keine Angst einjagen, aber sie wird dir die Hölle heiß machen.« Sie seufzte. »Schade, dass du in der Sache nicht allein drinhängst. Dann könnte ich mich auf deine Kosten amüsieren, wenn Leah dich einen Kopf kleiner macht.« Sie zeigte auf einen großen dunkelhaarigen Mann, den er schon einige Male in den Konferenzräumen gesehen hatte. »Da ist Ban …, nein, Brandon. Er hat mit dem Hotelservice zu tun, und es kann sein, dass er weiß, wo Leah ist.«

»Brandon, haben Sie Leah gesehen?«

»Ja, sie benutzt mein Büro, weil jemand mit ihr reden wollte. Es sah sehr dringend aus.«

»Darf ich raten? Blond? Frau?«

Brandon nickte, aber darüber hinaus schien er kein Interesse an dem Vorgang zu haben. »Diesen Flur entlang.«

In diesem Moment klingelte Kates Mobiltelefon. Stirnrunzelnd schaute sie auf das Display. »Das ist mein Büro. Such mich, wenn du Unterstützung brauchst. Zunächst ist es wohl das Beste, wenn ich mich nicht in die Situation einschalte.«

Er stimmte zu. Ein Anruf zur rechten Zeit.

»Ich kündige«, gab Carlina wieder bekannt. Ihre Oberlippe zitterte leicht, und das war nicht geheuchelt. »Ich wollte Ihnen das nur mitteilen.«

Da Leah die Personalchefin des ganzen Unternehmens war, musste man das als normalen Schritt bezeichnen. »Sie wissen, dass es eine Kündigungsfrist von zwei Wochen gibt, Carlina.«

»Nein, nein, das geht nicht!« Carlina öffnete ihre Aktentasche und zog ein Bündel Papiere heraus. Sie sahen so jungfräulich aus, dass sie nur frisch gedruckt sein konnten. Sie schwenkte die Papiere vor Leahs Augen hin und her. »Ich habe das Recht auf eine fristlose Kündigung.«

»Lassen Sie mich mal sehen.« Leah nahm die Papiere an sich und überflog sie. »Ist Ihnen klar, dass Sie die angesammelten Freistunden und die ganzen Boni verlieren? Und dass Sie die einmal ausgesprochene Kündigung nicht zurücknehmen können, auch wenn Sie inzwischen Ihre Meinung geändert haben? Das heißt auch, dass Sie sich nicht arbeitslos melden können, weil Sie von sich aus gekündigt haben.«

»Natürlich weiß ich das alles. Ich arbeite schließlich in der Rechtsabteilung«, schniefte Carlina.

Leah sah sie an und fragte sich, was eigentlich los war. »Es ist sehr unprofessionell, ohne Abschied zu gehen. Deshalb können Sie weder von Mr. Dixon noch von mir ein überzeugendes Empfehlungsschreiben erwarten.«

»Oh.« Carlina lachte spröde. »Er wird mir eine gute Empfehlung geben. Nicht, dass ich eine bräuchte.«

»Sie gehen zu einer anderen Firma?«

»Ja, ich habe einen neuen Job.«

Leah schwieg eine Minute und überlegte, was hinter Carlinas Kündigung steckte. »Carlina, ich muss das fragen. Ist irgendwas vorgefallen?«

Zuerst antwortete Carlina nicht. Ihre Augen schauten von einer Seite zur anderen, dann schniefte sie laut. »Kann man nicht ohne irgendeinen Grund kündigen?«

Leah hatte die Personalakte der Frau nicht vorliegen, und man konnte auch nicht erwarten, dass sie alle entscheidenden Details ihrer Beschäftigung auswendig kannte, aber aus ihrer Erinnerung glaubte sie zu wissen, dass Carlina immer ausgesprochen gute Beurteilungen erhalten hatte. Dix schien jedenfalls äußerst zufrieden mit ihr zu sein, obwohl Leah sich gefragt hatte, ob Carlinas beträchtlicher Brustumfang und die blonden Haare damit ebenso viel zu tun hatten wie die Tüchtigkeit bei der Arbeit.

»Sie haben gute Beurteilungen und im letzten Quartal sogar einen Bonus erhalten. Wenn etwas geschehen ist, was Ihre Einstellung zur Arbeit für Allied geändert hat, Carlina, ist es meine Aufgabe herauszufinden, was das ist. Es gefällt uns nicht, wenn wir Mitarbeiter verlieren, die wir schätzen.«

Das war ein Standardsatz, den Leah nicht wirklich ernst meinte, aber sie musste herausfinden, was passiert war. Wenn Carlina eine Beschwerde vorzubringen hatte, die später auf sie zurückschlagen würde, musste Leah sie dokumentieren. Schlimm genug, dass die Welt so streitsüchtig geworden war, aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.

»Sagen wir, ich habe es satt, nicht entsprechend geschätzt zu werden.« Bei den Worten »satt« und »geschätzt« verzog sich Carlinas Mund ins Hässliche. »Ich werde für eine Firma arbeiten, die mich zu würdigen weiß. Das ist alles. Ich brauche mich Ihnen gegenüber nicht zu erklären – und auch keinem anderen.«

»Aber Sie haben einen Konkurrenzausschluss in Ihrem Arbeitsvertrag.«

Carlina war nicht erfreut, dass Leah auf dieses Thema zu sprechen kam. »Es ist die Rede von einem Fünfzig-Meilen-Radius von Allied.«

»Ja, aber von allen Filialen von Allied.« Das war die Standard-Formulierung.

»Ja, passt.«

»Können Sie mir sagen, wer …«

»Nein.« Carlina schüttelte den Kopf. »Sie sollten mir eine solche Frage nicht stellen. Ich bin sicher, dass sie nicht legal ist.«

Es war nicht illegal, aber Leah gab nach. »Nun, wenn ich nichts tun kann, um Sie zum Bleiben zu bewegen, und wenn Sie mir Ihre echten Klagen nicht mitteilen wollen, dann kann ich Ihnen nur viel Glück wünschen.«

Erleichterung zeichnete sich in Technicolor in Carlinas Gesicht ab. Leah verstand es nicht, aber wenigstens heulte und schniefte die Frau nicht, und zum Glück drohte sie auch nicht mit einem Prozess wegen Diskriminierung oder Belästigung. Leah hatte in den letzten paar Jahren einige davon aushalten müssen – sie waren alle ein Albtraum.

Sie stand auf und streckte eine Hand über dem Schreibtisch aus. »Ich muss natürlich noch die Papiere ausfertigen, und das werde ich erst nach meiner Rückkehr ins Büro tun können, aber ich werde Jeanette anrufen, damit der Prozess ins Laufen kommt. Sollen wir dieses Gespräch als Ihr Entlassungsgesuch betrachten?«

»Ja.« Carlinas Handfläche lag unangenehm verschwitzt in Leahs Hand. »Klar.«

»Es ist Ihnen auch klar, dass Sie ohne ein Mitglied der Security nicht mehr zurück ins Gebäude dürfen, sobald ich jetzt anrufe?«

Carlinas Ausdruck war plötzlich verschlossen, und ihre Augen hatten was Verschlagenes an sich. »Ich habe meine Sachen schon geholt.«

Das war nicht unbedingt gut. Wenn Angestellte gingen oder gefeuert werden, achtete Leah darauf, dass jemand von der Security beim Aufräumen des Schreibtischs dabei war, und dieser Mann begleitete die Person auch aus dem Gebäude. Carlina hatte das mit Sicherheit gewusst, und obwohl sie ihre Sachen schon geholt hatte, war sie nur mit einer Aktentasche ausgestattet. Keine Tüte mit gestohlenen Tesafilmrollen, mit Klebzetteln oder Schreibblöcken.

»Dann alles Gute.« Leahs Lächeln hatte nichts mit Carlinas Wohlergehen zu tun; sie war froh, das Gespräch beendet zu haben. Jetzt konnte sie sich endlich wieder um Brandon kümmern. Sie schaute auf die Uhr. Sie wurde erst am Nachmittag gebraucht.

Viiiiel Zeit.

Ohne ein weiteres Wort erhob sich Carlina. Ihre Aktentasche stieß gegen den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, dann gegen den Schreibtisch. Bevor sie Zeit hatte, sich zur Tür zu wenden, öffnete sich die Tür und schlug gegen den Stuhl, den Carlina weit nach hinten geschoben hatte.

Brandon entschuldigte sich und wollte ihr aus dem Weg gehen, aber das konnte ihm nur gelingen, wenn er um den Schreibtisch herumging und sich mehr oder weniger gegen Leah drückte.

Nicht, dass sie das gestört hätte, aber es lenkte ab.

Carlina hatte immer noch keinen Schritt in Richtung Tür zurückgelegt, als Dix in der Tür auftauchte. Er lehnte sich, lässig wie ein Mann, der auf den Bus wartet, gegen den Türrahmen.

Carlina erstarrte wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht. Dix konnte nur mit Mühe seine Schadenfreude zurückhalten.

»Wohin wollen Sie denn, Miss Southam?« Am liebsten hätte er in ihr erstauntes Gesicht gelacht. »Für jemanden, der nicht als dummes Blondchen angesehen werden will, bemühen Sie sich sehr, wie ein dummes Blondchen zu agieren.«

Leahs Augen wurden weit, aber sie verbarg ihre Verwirrung.

Er stand nach wie vor in der Tür und blockierte Carlinas Abgang.

»Dix?«, fragte Leah.

»Sie können mich nicht daran hindern zu gehen. Ich habe gerade gekündigt.« Es war ein bisschen einfältig, in dem kleinen Büro zu stehen und so zu tun, als hielte sie nicht eine Aktentasche fest, gefüllt mit gestohlenen Dokumenten.

»Ich glaube, ich kann Sie trotzdem hindern. Wenn Sie zum Beispiel Diebesgut bei sich haben. Das ist es doch, was sich in der Tasche befindet, nicht wahr? Wenn ich mich irre, sollten Sie sofort sagen, wo Sie die Dokumente versteckt haben, sonst muss ich die Polizei rufen.«

Leah fragte: »Polizei? Was geht hier vor?«

»Oh, hat sie Ihnen nicht gesagt, dass sie Kopien unseres neuen Vertriebsplans und die Verträge mit Nationwide und Point Place ausgedruckt hat?«

Carlinas heftig geschminkte Augen verengten sich, aber Dix war es egal, dass sie wütend auf ihn war. Er hatte sie gut bezahlt und sie mit Respekt behandelt. Sie musste den Diebstahl schon lange geplant haben, wenn sie wusste, wer ihr einen Job bot. Also hatte das, was sie in der Tiefgarage mit Kate gesehen hatte, nicht den Ausschlag gegeben.

»Es ist nicht klug, den eigenen Code zu benutzen, wenn Sie die Firma bestehlen wollen. Er lässt sich leicht zurückverfolgen.«

Carlina stieß einen unanständigen Fluch aus.

»Meine Liebe, keine Frechheiten. Geben Sie zu, dass Sie geschlagen sind. Geben Sie mir die Dokumente und alle anderen Dinge, die Sie der Firma gestohlen haben. Auf diese Weise können wir uns ein größeres Drama ersparen.«

Carlina kreischte, dass er ohne Durchsuchungsbefehl gar nichts machen könnte. Dix trat näher auf Carlina zu. »Sollen wir also die Polizei rufen, Miss Southam? Ich bin sicher, dass sie gern hören, was Sie angestellt haben. Wollen Sie das wagen?«


Einundzwanzigstes Kapitel

Ein wichtiger Teil von Brandons Job bestand in dem Wissen, wann er sich aus allem heraushalten musste. Im Augenblick war ein solcher Zeitpunkt. Leah und Mr. Dixon hatten die blonde Frau in seinem Büro zur Rede gestellt, und von diesem Moment an ging alles bergab.

Es war nicht das erste Mal, dass er gebeten worden war, die Polizei zu rufen, aber obwohl er schon zu wählen begonnen hatte, hielt Dixon ihn jetzt zurück. Offenbar wollten die Herrschaften das unter sich ausmachen. Das war Brandons Stichwort zu gehen.

Er überprüfte die Situation vor den Konferenzräumen, und alles schien in bester Ordnung zu sein. Das Essen war geliefert worden, und er hörte, dass es keine Beanstandungen gegeben hatte. Die Mitarbeiter von Allied Packaging waren mit Heißhunger über die Mahlzeit hergefallen. Brandon achtete darauf, dass die Getränkeflaschen aufgefüllt waren, und in den Kaffeekannen dampfte die heiße Flüssigkeit.

Niemand brauchte ihm die Bedeutung der beiden Männer und der einen Frau mitzuteilen, die gerade eingetroffen waren. Sie redeten gedämpft miteinander, und ihre teuren Anzüge, Schuhe und Accessoires verrieten die Kreise, in denen sie verkehrten. Sie trugen iPhones und teure Ledertaschen, die wahrscheinlich mehr kosteten als sein Monatsgehalt.

Das mussten die großen Bosse sein, von denen Leah gesagt hatte, dass sie auf dem Weg waren. Er trat auf sie zu. »Entschuldigen Sie bitte. Sind Sie wegen der Konferenz von Allied Packaging hier?«

Die Männer drehten sich beide um, aber es war die Frau, die antwortete: »Ja, sind wir.«

»Ich bin Brandon Long.« Er bot ihr seine Hand, und sie schüttelte sie. »Ich bin der Bankettmanager. Die Räume für die nächsten Konferenzen werden gerade vorbereitet, aber wir haben Essen und Getränke für die Pause aufgefahren.«

»Danke, Brandon.« Die Frau drückte seine Finger, und sie bedachte ihn mit einem schelmischen Blick, der ihm nicht entgehen konnte. »Bob, Roger, ich sterbe vor Hunger. Ich besorge mir was zu essen.«

»Ich habe im Flugzeug gegessen.« Roger tätschelte seinen stattlichen Bauch. »Wir müssen Leah Griffin und Charles Dixon treffen. Wissen Sie, wo sie sind, mein Junge?«

»Ja, Sir. Sie haben sich in meinem Büro getroffen. Warum essen Sie nicht alle eine Kleinigkeit, und in der Zeit gebe ich den beiden Bescheid.«

Roger sah auf die Käseportionen, die Cracker und auf die kleinen Pasteten und schluckte. »Auch eine gute Idee.«

Das Geschäftszentrum verfügte über eine kleine Küche in der Ecke, in der sich die beiden Hallen trafen. Brandon füllte eine Karaffe mit heißem Wasser, mit einigen Earl-Grey-Teebeuteln und ein paar Zuckerwürfeln. Er hatte keine Ahnung, wie Leah ihren Tee bevorzugte, aber er glaubte nicht, dass sie viel von künstlicher Süße hielt.

Er klopfte an die Tür seines Büros und wartete auf eine Antwort, ehe er eintrat. Dixon saß auf einer Ecke des Schreibtischs und starrte auf Carlina, während Leah mit verschränkten Armen an der Wand stand. Die Stille im Zimmer hätte einen betäuben können.

»Die Leute, die Sie erwartet haben, sind gerade eingetroffen«, sagte Brandon.

Dixon schaute auf. »Danke.« Dann fuhr er fort, Carlina anzustarren, die nichts mehr sagte.

Brandon zwängte sich an Leah vorbei, um die Karaffe, die Teebeutel und den Becher auf den Tisch zu stellen. Er ließ einen Beutel in den Becher sinken, dann goss er das Wasser darüber. Er gab ihr die Karaffe und die überzähligen Teebeutel. Sie bedachte ihn mit einem Blick der Überraschung.

»Ich dachte, Sie könnten das gebrauchen.«

Sie sah ihn freundlich an. »Danke sehr.«

Er lächelte sie an. »Gern geschehen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann lächelte sie zurück.

»Soll ich sie hierher schicken, oder soll ich ihnen sagen, dass Sie bald zu ihnen kommen werden?« Brandon hatte keine Ahnung, was gespielt wurde; er sah nur, dass niemand der drei Anwesenden einen glücklichen Eindruck machte. Wenigstens die Cops hatten sich noch nicht sehen lassen.

»Sie sollen nicht nach unten kommen. Wir müssen diese leidige Geschichte erst aus der Welt schaffen«, sagte Dixon ungehalten.

»Brandon, ich brauche ein paar Dokumente von meinem Laptops. Kann ich Ihren Drucker benutzen, bitte?« Jetzt blickte Leah wieder ganz cool.

»Natürlich.«

Sie griff in die Tasche ihres Hosenanzugs und zog eine Schlüsselkarte heraus. »Mein Laptop steht in meinem Zimmer.«

»Ich hole ihn.« Er nahm die Schlüsselkarte an sich, und ihre Finger berührten sich. Es war der falsche Zeitpunkt, daran zu denken, auf ihrem Zimmer zu sein und was er dort viel lieber machen würde, als ihren Computer zu holen.

Ihr schwach aufblitzendes Interesse ließ ihn vermuten, dass sie auch daran dachte. Aber Brandon nahm nur die Karte in Empfang und ging. In ihrem Zimmer fand er den Laptop sofort und nahm alle Kabel mit, die hinter dem Sessel auf dem Boden lagen.

Leah saß an seinem Schreibtisch, während Carlina auf dem anderen Stuhl saß und Dix den Platz an der Wand genommen hatte. Ihre Unterhaltung hörte auch nicht auf, als Brandon wieder zurück war. Dixon skizzierte eine Liste von Tätigkeiten, und Carlina stimmte knurrend zu. Leah konnte nur ab und zu ein Wort einwerfen.

Brandon wollte dem Trio nicht im Weg stehen. Er stellte Leahs Laptop auf seinen Schreibtisch und schloss die Kabel an. Sie waren lang genug, um den uralten Drucker mit dem Rechner zu verbinden. Es dauerte nur ein paar Minuten, aber als er fertig war, starrten sie ihn zu dritt an.

»Kommen wir endlich zur Sache«, sagte Carlina irritiert.

»Für jemanden im Besitz gestohlener Dokumente und einer drohenden polizeilichen Ermittlung nehmen Sie den Mund sehr voll«, sagte Dixon.

Carlina schoss eine Salve von Klagen ab, über die Dixon nur lachte. Brandon verstand nicht, um was es ging. Er konzentrierte sich nur auf Leah, die sich erst um den Aufbau des Rechners kümmerte und dann Brandon ansah.

»Danke«, sagte sie.

»Ich habe es gern getan.«

Ihre Blicke begegneten sich. Hinter ihnen ließ Carlina eine weitere Reihe gemurmelter Anschuldigungen hören, auf die Dixon Zug um Zug reagierte. Leah sah ihnen zu, aber dann schaute sie wieder auf Brandon.

»Wir brauchen hier noch mindestens eine Viertelstunde.«

»Ich komme dann zurück.«

Sie nickte und beugte den Kopf über die Tastatur, und sofort flogen ihre Finger. Brandon verzog sich wieder und ging hinunter, zurück in den Bereich der Konferenzräume. Das Essen war verschlungen. Über sein Funkgerät ließ er die Küche wissen, dass abgeräumt werden konnte. Er sah sich nach den drei hohen Bossen um und fand sie in einem Kreis von Polstermöbeln am anderen Ende des Konferenztrakts.

Die Viertelstunde war noch nicht vorbei. Er wusste immer noch nicht genau, was in seinem Büro geschah, aber Leah hatte deutlich gemacht, dass sie noch etwas Zeit brauchte, bevor sie das Trio sehen wollte, das jetzt an Kaffeetassen nippte und so ernst miteinander redete, dass Brandon wusste, er hätte nach ein paar Minuten seine Ohrstöpsel herausgenommen, wenn er in irgendeiner Weise betroffen gewesen wäre.

»Kann ich Ihnen noch etwas bringen? Vielleicht mehr Kaffee?« Während seiner College-Zeit hatte er als Kellner gearbeitet, und in seiner jetzigen Position profitierte er häufig von seinem Geschick. »Eine Tasse heißen Tee?«

»Nein, danke.« Bob, der älteste der drei, schaute auf seine Uhr. »Sagt mir mal, warum sie so lange brauchen! Wir hätten die Karre längst in die Spur bringen sollen.«

»Bringen Sie uns nur zum Büro«, sagte Roger. »Wir warten schon lächerlich lange.«

Brandon schaute auf seine Uhr. Es war noch ein bisschen zu früh, und er schuldete diesen Leuten nichts. Er wollte sie nicht in sein Büro lassen, denn immerhin war es möglich, dass Leah ihre Vorbereitungen noch nicht abgeschlossen hatte.

Er brauchte nicht zu überlegen, auf welchem Weg er sie noch fernhalten konnte, denn Leah und Dixon näherten sich, entschlossen, den Kampf aufzunehmen.

Nicht zum ersten Mal war Brandon froh, sich für eine Karriere entschieden zu haben, die nichts mit den täglichen Scharmützeln auf den Schlachtfeldern zu tun hatten. Sein Job mochte nicht so ein hohes Ansehen mit sich bringen, erst recht nicht so ein hohes Gehalt, aber dafür konnte er am Ende des Tages nach Hause gehen und brauchte an nichts mehr einen Gedanken zu verschwenden.

»Danke, Brandon«, sagte Leah. »Für alles.«

»Was immer Sie brauchen«, sagte Brandon, und nach einer kurzen Pause nickte sie.

Das war doch schon mal ein Versprechen.


Zweiundzwanzigstes Kapitel

Kate nahm den Anruf mit einem Stirnrunzeln entgegen, während Dix mit dem Musikus wegging.

»Katherine? Hier spricht Chandra Pulliam.«

Ihre Vorgesetzte.

»Hallo, Chandra. Was kann ich für Sie tun?«

»Vor einer kurzen Weile habe ich einen interessanten Anruf erhalten. Eine Frau hat mir berichtet, dass sie Charles Dixon und Sie an diesem Morgen beim Sex in der Öffentlichkeit erwischt hat.«

Eis klirrte über Kates Wirbelsäule. Dieses verdammte Luder!

»Wie bitte? Haben Sie gerade von Sex in der Öffentlichkeit gesprochen?« Nach all den Jahren als Anwältin sollte es ihr nicht schwer fallen, erstaunt zu klingen.

»Das habe ich gesagt.«

»Ich habe Charles Dixon heute Morgen getroffen. In dieser Sache habe ich eng mit ihm zusammengearbeitet. Er ist Ihr Justiziar. Ich hatte keinen Sex mit ihm heute Morgen.« Das mochte eine kleine Lüge sein, je nachdem, wie man »Sex mit« definierte.

Kate hatte keine Worte, um auszudrücken, wie sauer sie auf Dix’ Psycho-Partnerin war, aber sie war nicht ernsthaft in Gefahr. Doch dass eine Vorgesetzte einen solchen Anruf erhielt, selbst von einer dummen Kuh wie Carlina, musste einem zu denken geben.

»Ich will mal einen Schuss ins Blaue abgeben. War die Anruferin zufällig Carlina Southam?«

»Oh, Sie sind vertraut mit ihr, schließe ich daraus?«

»Sie ist Dix’ Assistentin. Er und ich standen heute Morgen in der Tiefgarage. Ich war hinausgegangen, um Unterlagen zu holen, die Dix im Auto zurückgelassen hatte. Sie kam auf uns zu, und im nächsten Moment drehte sie durch. Sie wollte mich nicht an sich vorbeilassen, als ich zurück ins Hotel wollte, und stieß wilde Drohungen aus. Jetzt weiß ich wohl, was sie gemeint hat. Chandra, Dix und ich, wir verstehen uns gut, das sollten Sie wissen.«

»In einer Tiefgarage zu sein, ist kein Verbrechen, und wenn Sie nur Unterlagen gesucht haben und keinen Sex in der Öffentlichkeit hatten, sehe ich keine Gefahr.«

Kate balancierte auf einem schmalen Grat, aber sie würde nie zugeben, was Carlina glaubte, gesehen zu haben. Jedenfalls nicht ohne Kampf. Was sie getan hatte, war Schwachsinn, räumte Kate innerlich ein. Aber dass dieses neidische Luder ihre Chefin angerufen hatte, war eine Unverschämtheit.

»Noch einmal, Chandra: Es ging ausschließlich um die Unterlagen, die ich dringend brauche. Ich habe die Sachen an mich genommen und habe Carlina bei ihm zurück in der Tiefgarage gelassen.« Alles der Wahrheit entsprechend.

»Fein. Und dass Sie sich gut mit Charles Dixon verstehen – Himmel, es gäbe auch keine Probleme, wenn Sie eine Beziehung mit ihm hätten. Sie sind beide erwachsen, und Sie sind nicht bei denselben Leuten beschäftigt. Aber solche Dinge, jedwede sexuelle Aktivitäten, die zu Ihrer Verhaftung oder auch dazu führen könnten, dass Sie Ihre Lizenz verlieren, im Rechtssystem unseres Staates zu arbeiten, sind nicht gut für die Firma.« Chandra legte eine Pause ein, dann fuhr sie fort: »Nun, was gesagt werden muss, ist gesagt worden. Was ist eigentlich mit dieser Frau los? Sie schien nicht alle Sinne beisammen zu haben, als sie anrief.«

Kate ließ ein wenig ihrer inneren Spannung davonfliegen. Chandra war ein guter Mensch und hatte das Zeug, eine gute Freundin zu werden. Kate hatte einen Tadel gehört, und sie würde garantieren, dass sie nicht mehr in eine solch kompromittierende Situation geriet. Wenn sie in der Nähe von Charles Dixon war, musste sie kühlen Kopf und ihr Höschen behalten.

»Das halte ich für durchaus wahrscheinlich. Offenbar hat sie Drohungen ausgestoßen, deshalb ist es nicht überraschend, dass Carlina Sie angerufen hat. Ich habe mit Dix über diese besondere Angestellte geredet. Es scheint, dass sie versucht hat, Dokumente aus Allied Packaging’s System zu stehlen. Im Augenblick findet ein Gespräch zwischen Dix, der Personalchefin und der Southam statt.«

Chandra stieß, offenbar wütend, geräuschvoll die Luft aus. »Dann ist sie also nichts als eine unzuverlässige Zeugin, nicht wahr? Allied scheint ein untrügliches System zur Wahrheitsfindung zu haben«, brummelte Chandra ins Telefon. »Ich vertraue Ihnen, aber wenn Sie mit ihr in einem Zimmer sind, sollten Sie wissen, wo sich der Notausgang befindet.«

Traurig, aber wahr. Vertragsanwälte hatten nicht mit so vielen Verrückten zu tun wie andere, aber Kate stimmte zu, dass Carlina eine potenzielle Bedrohung war. »Nun, das ist der Grund, warum sie uns angeheuert haben. Sie verwenden jetzt die Klauseln über Vertraulichkeit und Konkurrenzausschluss, die ich ihnen entworfen habe. Die Frau hat sie unterschrieben, und natürlich auch die anderen rechtlichen Vorschriften. Ich weiß nicht, wie das in den anderen Abteilungen der Firma aussieht, aber das steht heute auf meinem Plan. Die Führung des Unternehmens wird heute in der Zweigstelle erwartet.« Kate sprach leise, und sie bemerkte, dass die drei hohen Tiere das Zimmer betraten.

Kate verabschiedete sich rasch und überflog die Papiere, die man ihr heute geschickt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass sie bald gebraucht werden würde.

Ihr wurde übel, obwohl sie versuchte, nicht daran zu denken, wie töricht sie in der Tiefgarage gewesen war. Niemals hätte sie zulassen dürfen, dass er sie berührte, von der Hand in ihrem Höschen ganz zu schweigen. Und welcher Teufel hatte sie geritten, ihn da draußen zu masturbieren? Das hätte warten können, aber nein, sie hatte es sofort an Ort und Stelle tun müssen. In der Öffentlichkeit – und jetzt wusste sie, was sich daraus entwickelt hatte.

Es war ihre Schuld und ein Irrtum, dessen Wiederholung sie sich nicht erlauben konnte. Wenn sie diese Straße weiter ging, bedeutete das für sie das Ende der Karriere. Was sie getan hatte, war eine große Lust gewesen, aber sie konnte nicht zulassen, dass ihre Pussy die Kontrolle übernahm – es sei denn, dass sie ihre Arbeitsbedingungen drastisch änderte: Aber dann musste die Pussy auch ihre Hypothek zahlen.

Kate hatte die Papiere durchgelesen und sich auch wieder gefasst, als Leah herauskam, Dix an ihrer Seite. Leah winkte sie herüber.

»Ich weiß, dass sie sich alle übers Telefon und von der Korrespondenz her kennen, aber lassen Sie mich das Vorstellen übernehmen. Katherine Edwards, das ist Bob Adams, CEO von Allied, Roger Santiago, CFO, und Laura Conrad, Senior Vice President. Katherine ist unsere Beraterin in Vertraulichkeitsfragen und in anderen Vertragsmodalitäten.« Leahs Stimme klang kühl und gelassen, aber Kate kannte die Freundin gut genug und sah die Anspannung um die Augen.

Sie schüttelte Hände und wehrte ab, als Roger ihr Komplimente machte. Es fiel Kate auf, dass er auf ihre Brüste starrte. Sie war froh, die Jacke des Hosenanzugs zu tragen.

»Auf diesem Gebiet haben wir ein Problem«, sagte Dix und zupfte an seiner Krawatte.

»Ich rede mit Walt, damit er die anderen Themen angehen kann, während wir die Situation bei Carlina besprechen«, sagte Leah. Sie entschuldigte sich, während Brandon ihnen einen andere Raum am Ende eines langen Korridors zuwies.

»Das ist ein privater Raum, und wenn Sie ihn nutzen wollen, werde ich Ihnen sofort Getränke schicken lassen.« Im nächsten Moment war Brandon verschwunden.

Kate ging zum Tisch und nahm ihren Laptop hoch. Sie war bereit.

»Was, zur Hölle, läuft hier eigentlich, Dix?«, fragte Bob.

»Meine Assistentin hat heute Morgen gekündigt.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Außerdem hat sie vertrauliche Produktions- und Vertriebspläne gestohlen.«

»Sie hat was getan?« Roger schlug auf den Schreibtisch, und Kate unterdrückte einen Seufzer. Der Mann war wie eine Tüte mit heißer Luft.

»Die Sache ist bearbeitet. Sie hat die ausgedruckten Pläne zurückgegeben, und vor drei Wochen hat sie die neuen Vertragsklauseln unterschrieben. Wohin sie auch geht – die neue Firma wird nichts von dem nutzen können, was sie ihr bringt. Das habe ich ihr eingetrichtert. Wenn jemand diese Informationen benutzt, erkläre ich es zu meiner Lebensaufgabe, ihn darunter leiden zu lassen.« Dix gab sich recht entspannt, aber der wilde Glanz in seinen Augen verriet Kate, dass er es ernst meinte.

Wow, das klang sehr sexy. Ein intelligenter Mann, der seine Kraft einsetzte wie gerade erst Dix, hätte Kate am liebsten dazu verleitet, sich gleich am Tisch frische Luft zuzufächern.

Leah kam zurück, und Brandon war gleich dahinter, beladen mit Kaffee- und Teekannen sowie mit mehreren verschiedenen Pasteten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass nichts mehr benötigt wurde, zog er sich wieder zurück.

Dix ging von einem hohen Tier zum nächsten. Die Bosse überlegten immer noch und trafen keine Entscheidungen.

Kate hatte genug davon. »Diese Konferenz hätte zu keinem besseren Zeitpunkt stattfinden können. Unser Thema ist eine Zeitbombe. Wie ich schon viele Male gesagt habe, Bob.« Ja, ja, es war nicht die feine Art, Salz in die Wunde zu reiben, aber er hatte sie wegen etwas so Simplen so lange leiden lassen, dass sie auf die Gelegenheit nicht verzichten konnte. Seit Monaten hatte man sie gepeinigt, weil die Vertragsergänzungen zwar sinnvoll waren, ihre Stundenhonorare aber nicht.

»Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was geschehen ist«, sagte Leah.

Kate wandte sich an die Freundin. »Leah, es ist nicht Ihre Schuld, dass keine Protokolle geführt wurden. Sie hat die Dokumente stehlen können, weil sie das wusste und …«

»Das reicht, Miss Edwards.« Roger sah sie streng an. »Die Tatsache, dass eine unserer Angestellten um ein Haar das Haus mit Plänen im Wert von einer halben Million Dollar verlassen hätte, ist schon sehr störend.«

Oh, nein, sie ließ sich nicht zum Schweigen bringen, denn sie hatte auch diesem aufgeblasenen Kerl seit Monaten dieselbe Sache erzählt. Sie wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit ihrem besten anwaltlichen Starren – sie hatte es sich von einem Bundesrichter angewöhnt, für den sie das Mädchen für alles gespielt hatte. Sie schob die Brille auf die Nase und verengte nur ganz leicht ihre Augen.

»Und ich sage, dass Leah sie nicht hätte aufhalten können. Warum nicht? Weil Sie kein Protokoll hatten. Wenn Dix nicht die Ahnung gehabt hätte …«

»Ich hätte sie die Papiere unterschreiben lassen sollen«, sagte Leah.

»Aber diese Papiere sind noch nicht abgesegnet. Das ist der ganze Sinn dieser Konferenz.« Kate stieß mit einem ausgestreckten Finger auf einen Ordner. »Und diese …« – nur mit Mühe hielt sich Kate zurück, Blondie ein Hexengesicht zu nennen – »Angestellte wusste Bescheid. Sie hat ihr Wissen benutzt, um das System zu manipulieren. Sie hat die Vertraulichkeitsklausel unterschrieben und versucht, Material unter diesem Addendum aus dem Haus zu schleusen. Es wäre auch sinnvoll, das ganze Netzwerk zu überprüfen, damit man es später einfacher hat, wenn Angestellte die Firma verlassen.«

Dix nahm einen tiefen Atemzug und hielt seine Hände hoch. »Wir werden das Okay für die Papiere erhalten, und alle Protokolle werden dort ins System gesteckt, wo sie gefragt sind, dann wird so etwas nicht mehr geschehen. Ich danke Ihnen, Kate. Ihr Input war unschätzbar.«

Hatte Dix sie damit entlassen? Aber natürlich nicht. Das hätte er nie getan. Das würde ihre Position unterminieren und Leah vor die Wölfe werfen.

Kate sprach eine längere Zeit nicht mit ihm, denn sie wollte nichts sagen, was sie später bereuen würde. Stattdessen starrte sie in Dix’ Augen und forderte ihn stumm heraus, sie noch einmal zu entlassen.

Im Hintergrund diskutierten die drei Mitglieder der Geschäftsleitung die neuen Praktiken, die Kate ihnen präsentiert hatte. Leah blieb stumm, und Kate wusste, dass sie später mit ihrer Freundin reden musste. Wenn Kate die Freundin richtig einschätzte, würde sie sich wegen Blondies Taten schuldig finden, und für die globale Erwärmung wahrscheinlich auch.

Sie musste nur an die Liste der Aufgaben denken, die sie noch zu erledigen hatte, ohne ihr Starren auf Dix zu unterbrechen. In ihrem zweiten Jahr als Jura-Studentin hatte sie eine Menge gelernt. Es sah nicht so aus, als hätte Dix in dieser Zeit auch so ein großes Geschick entwickelt. Ha! Er hob die Schultern kaum merklich und wandte den Blick.

»Lasst uns eine kurze Konferenz abhalten«, sagte Dix entschlossen und erhob sich. »Brandon, ist der Raum fertig?«

Der Musikus nickte und drehte seine Runden. Der Rest der Allied-Leute stand auf und redete noch miteinander. Sie öffneten die Tür, und Kate hörte, wie ihnen Leute entgegenkamen. Aber Leah blieb sitzen. Sie sah blass und genervt aus. Ihre Tasse Tee hatte sie nicht ausgetrunken.

»Leah«, sagte Kate so leise, dass niemand außer Leah sie hören konnte, »kommst du mit?« Sie wollte noch mehrere Fragen stellen, aber sie wusste, dass Leah es hasste, auf diese Weise im Mittelpunkt zu stehen.

Leah schaute mit einem Lächeln in Kates Gesicht, das man nur als falsch bezeichnen konnte. »Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich zurück auf mein Zimmer und melde mich in meinem Büro, um sicherzugehen, dass alles seinen guten Weg geht.« Sie sah an Kate vorbei auf Dix. »Ich muss bei dieser Konferenz nicht dabei sein, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Dixon.

»Nein«, sagte auch Kate. Sie packte ihre Sachen zusammen und wandte der Gruppe an der Tür den Rücken zu. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht es gut«, sagte Leah, und mit den Augen fügte sie hinzu: Lass mich in Ruhe. Kate biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.

»Wir müssen uns später unterhalten«, sagte Kate, bevor sie sich wieder aufrichtete.

Leah fühlte sich gut genug, um die Augen zu verdrehen.


Dreiundzwanzigstes Kapitel

Kate fasste Brandons Ellenbogen, als er zur Tür ging. »Sie gehen ihr nach?«, fragte sie.

Brandon sah sie an und erinnerte sich, wie sie und Leah an jenem Abend in der Bar gelacht hatten. Er hatte einige Freunde, mit denen er eng verbunden war, aber er hatte nie begriffen, was es für eine Frau hieß, eine beste Freundin zu haben. »Sollte ich?«

Sie nickte und ließ seinen Ärmel los. »Ich glaube, ja.«

Er lächelte. »Das hatte ich auch vor.«

»Guter Junge.« Sein Mund verbreitete sich zu einem Grinsen. »Lassen Sie nicht zu, dass sie Ihnen die Tür vor der Nase zuschlägt.«

»Danke für den Tipp.«

Als er ein paar Minuten später die Etage mit ihrem Zimmer erreichte, fand er sie mit einer Flasche Coke vor ihrer Tür. Ihre Schultern waren eingefallen, und ihre Brauen bildeten Falten, als sie sie rieb. Sie schaute auf zu ihm, und er hoffte, dass sie lächelte. Sie tat es nicht.

»Du hast meinen Schlüssel«, sagte sie.

»Ja, stimmt. Entschuldigung.« Er zog die Schlüsselkarte aus seiner Tasche und steckte sie in den Türschlitz, bevor er die Tür für sie öffnete.

Ohne ein Wort schob sie sich an ihm vorbei und stellte ihren Computer auf den Schreibtisch. Nach einem Moment folgte Brandon. Vorbei waren die süßen Spannungen von vorhin. Er ließ die Tür trotzdem zuschlagen. Es war ihm weniger wichtig, Sex mit ihr zu haben – er wollte sich davon überzeugen, dass sie okay war. Sie sah nicht okay aus.

»Es sieht so aus, als ob sich alles normalisiert.« Er stand in der Mitte des Zimmers, und sie starrte ihn an, die Arme verschränkt, ohne Ausdruck.

»Das hoffe ich. Sie hätte der Firma erhebliche Schwierigkeiten bereiten können«, sagte Leah mit einer Stimme, in der jede Emotion fehlte. »Das hätte mich meinen Job kosten können. Ich habe da wirklich Mist gebaut.«

Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte oder wie er sie in bessere Stimmung bringen konnte.

»So hast du es dir nicht vorgestellt, was?« Ihr Lachen verzog ihre Lippen. »Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.«

»Schon gut, Leah. Ich bin nicht nur deshalb auf Ihr Zimmer gegangen.«

Sie lachte wieder, und diesmal klang es nach Spott. »Ja, klar, stimmt. Ich schätze, dass du dann jetzt gehen kannst.«

Sie kannte ihn nicht, erinnerte er sich. Ein Orgasmus hieß noch nicht, dass man sich kannte. Er schüttelte den Kopf. »Nicht bevor ich weiß, dass Sie in Ordnung sind.«

»Ach, ein verdammter Pfadfinder«, knurrte sie und wandte ihm den Rücken zu.

»Ich bin Adler Scout«, sagte er, um sie zum Lachen zu bringen, aber das misslang.

Sie schaute ihn über die Schulter an. Er konnte in ihren Augen nicht lesen. Sie schraubte die Kappe von der Cokeflasche und setzte sie an den Mund, den Kopf weit im Nacken. Er schaute zu, wie ihre Kehle arbeitete und wie ihre Zunge über die Lippen glitt. Sie benahm sich so, als wäre sie sauer.

»Hören Sie, wenn Sie wollen, dass ich gehe, dann gehe ich. Ich dachte nur …«

»Was?« Sie stellte die Flasche ab und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Willst du mich jetzt vögeln? Du bist gekommen, weil du gehofft hast, dass ich meinen Rock wieder für dich hebe. Ja, war das der Grund?« Sie hörte sich auch wirklich sauer an.

Bei der Vehemenz ihres Tons wich er einen Schritt zurück, aber sie griff nach ihm und zog seine Hand an ihre Hüfte.

»Fass mich so an, okay?« Sie lachte tief und kehlig. »Als ob das irgendwas lösen könnte.«

»Ich weiß, dass ich nichts lösen kann«, sagte er mit leiser Stimme und zog seine Hand nicht weg.

»Ach so? Du bist nur der liebe Junge?«

»Wenn man es so ausspricht, hört es sich wie irgendwas Böses an.«

Sie ließ seine Hand von ihrer Hüfte fallen, wich aber nicht von seiner Seite. Ihr Hals und die Wangen waren rot geworden, und ihre Brüste hoben und senkten sich mit ihren Atemzügen. Ihre Augen waren ein wenig glasig, ob von Lust oder Tränen, konnte er nicht sagen.

»Es ist dein Job, die Leute in diesem Umfeld zu unterstützen. Nun, Brandon, du hast gut gearbeitet. Sehr gut.«

»Danke.« Warum stritten sie sich? Sie hatte wieder seinen Namen gesagt, und das brachte die Erinnerung an ihren Geschmack zurück, an das Gefühl, wenn er sie streichelte.

»Und jetzt glaubst du, dass du eine Belohnung verdient hast?«

Jetzt war er endlich verärgert, er ging einen Schritt vor, damit er besser in ihr Gesicht starren konnte. »Darum geht es überhaupt nicht!«

»Nein?«, fragte sie herausfordernd. Sie trat keinen Schritt zurück. Sie musste ihren Kopf heben, um Brandon anzusehen.

»Was ist falsch daran, nett zu Ihnen zu sein? Sicherzugehen, dass es Ihnen gut geht? Worin liegt da das Verbrechen?«, fragte er wütend. Er atmete schneller, und seine Hände zuckten und wollten sie an sich ziehen, um sich dann in ihren Haaren zu vergraben.

»Ich brauche dich nicht!«, schrie Leah, während sie beide Hände nach vorn gegen seinen Brustkorb stieß.

Instinktiv fing Brandon ihre Handgelenke ein. Er fühlte ihren schnellen Puls und hielt sie fest gepackt, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Sie versuchte es erst gar nicht. Langsam und behutsam hob er erst eine Hand an seinen Mund, dann die andere, und küsste nacheinander ihre Fäuste.

»Aber du willst mich«, sagte er.

Dix versuchte, Kate nicht allzu oft anzuschauen. Die Stellung der Lippen verriet Ärger. Hauptsächlich ärgerte sie sich über ihn, schätzte er.

Sie hatten Carlina dazu gebracht, alles auszuhändigen, was sie gestohlen hatte. Es war vorbei. Der Fall verdeutlichte, dass sie einen firmenweiten Protokollservice einrichten mussten.

»Das ist nicht nur ein Plus für den Arbeitgeber, obwohl er einen unbestreitbaren Vorteil hat«, sagte Kate in ihrer sanften kühlen Katherine-Stimme. »Es ist auch gut für den Mitarbeiter, denn Sie müssen ihm eine Art Belohnung anbieten, damit er den neuen Vertrag unterschreibt. Wenn Sie ihm etwas Nachhaltiges im Austausch für seine Loyalität geben, werden Sie Ihren Mitarbeiter länger halten, und Sie verlieren weniger der Leute, die ihnen wichtig sind.«

Als sie ihre Konferenz abgeschlossen hatten, war es geschafft: Kate hatte auch die hartnäckigsten der Altenriege von Allied dahin gebracht, das Protokoll so durchzusetzen, wie Kate und Dix es schon seit Monaten hatten durchsetzen wollen.

»Legen wir eine Pause ein. Die nächste Sitzung wird in neunzig Minuten beginnen.« Dix versuchte, nicht sofort in ihre Richtung zu schauen, aber das gelang ihm nicht.

Sie war schon in ein intensives Gespräch mit Roger verstrickt, der verschiedene Male – völlig erfolglos – versucht hatte, sie zum Schweigen zu bringen. Sie blinzelte ihm zu, dann ging sie mit Roger zum nächsten Punkt.

Dix gesellte sich zu ihnen.

»Nein, danke Ihnen. Ich schätze das Angebot sehr. Aber ich bin gerade erst zur Philadelphia-Filiale versetzt worden. Sollten Sie mich brauchen, arbeite ich natürlich gern weiter für Sie. Doch Charles ist ein sehr kompetenter Mann.« Sie winkte in seine Richtung, ohne ihn anzusehen. »Wissen Sie, wenn zu viele Juristen für Allied arbeiten, kann das nur in Mord und Totschlag enden.« Sie sah ihn an, und er versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als er das gemeine Leuchten in ihren Augen sah. »Sie brauchen sowieso nicht zwei angestellte Anwälte. Dies war jetzt eine besondere Situation, und die haben wir im Griff. Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss mich noch um einige Dinge kümmern.«

Ohne ihnen noch einen Blick zu gönnen, verließ Kate den Raum, den Rücken kerzengerade.

Kate ließ ihre Emotionen eingesperrt, bis sie den Zimmerservice bestellt hatte. Die Szene in der Garage war nicht Dix’ Schuld. Sie war erwachsen. Er hatte sie nicht gezwungen, sich so zu benehmen, wie sie es getan hatte. Nein. Kate hatte es gewollt; sie hatte den Kick des verbotenen Kontakts gewollt.

Selbst die verrückte Assistentin war nicht seine Schuld. Höchstens seine Reaktion auf sie. Ja, das war seine Schuld, und wenn sie daran dachte, begannen ihre Zähne zu mahlen.

Hauptsächlich war sie sauer auf sich selbst, weil sie es zugelassen hatte, dass sich die Dinge so schnell entwickeln konnten. Während der Dienstzeit hatte sie ihn masturbiert, und er hatte über ihre Hand gesprüht. Während sie offiziell an der Konferenz teilnehmen sollten.

Sie hätte ihren Job verlieren können. Schlimmer noch, sie hätte den Respekt der Kollegen verlieren können. Nach all den Jahren, die sie damit verbracht hatte, eine Mauer um ihr professionelles Leben zu errichten, hatte sie beinahe alles weggeworfen. Und warum? Es war nicht so, dass sie später nicht Sex im Privaten mit ihm haben konnte. Sie war nicht süchtig nach heimlichen Thrills. Sie hatte sich dümmlich verhalten.

Kate wünschte wie verrückt, dass Leah da wäre, um mit ihr zu reden, aber nach dem Blick auf Leahs Gesicht zu schließen, als sie die Konferenz verlassen hatte, war auch Leah nicht problemfrei. Später würde Kate sie besuchen, aber es sah so aus, als hätte der Musikus da schon eine Aufgabe übernommen. Hoffentlich ritt Leah ihn wie ein Pony.

Sie stieß einen Seufzer aus, ging zur Tür und wollte draußen nach was Essbarem suchen. Stattdessen fand sie Dix mit dem Essenwagen. Was für einen Nerv dieser Mann hatte!

»Oh, Katherine, da bist du! Ich dachte, wir könnten einige der früheren Sitzungen durchgehen. Ich habe den Abendimbiss bestellt, und jetzt hat man mir gesagt, dass er jeden Moment eintreffen wird.« Er lächelte sie an, ein Glitzern in seinen Augen.

»Charles, ich hatte eigentlich vor, eine Zeitlang eine Arbeitspause einzulegen.«

Er lachte und drängte sich mit seinem Essenwagen durch die Tür. »Tut mir leid, dass ich dir Arbeit aufbürde.« Er setzte sich und schaute zu, als das Essen auf den niedrigen Tisch gelegt wurde. Sie unterschrieb die Rechnung.

Sobald der junge Hotelangestellte gegangen war, kreiste Katherine um Dix. »Was, zum Teufel, machst du hier?«

»Ich sitze hier und schaue eine Frau an, in die ich so schnell wie möglich wieder eindringen will. Aber ich bin jetzt ein bisschen hungrig. Diese Konferenzbrezeln liegen wie Steine in meinem Magen.«

»Dein Humor kommt nicht an.«

»Hör zu, du bist sauer über die Geschichte in der Tiefgarage, aber warum verdrängen wir die Sache nicht?«

Er hatte keine Ahnung. Er glaubte, dass es ausschließlich um ihn ging. »Ich habe kein Interesse, Teil deiner Planung zu sein, Charles Dixon!« Himmel, war sie spröde. »Und ganz nebenbei – warum, zum Teufel, nennst du dich Dix statt Charles?«

Er hatte die Frechheit zu lachen. »Wenn dein Name Charles wäre und du mal nackte Frauen sehen und berühren wolltest, würdest du dich dann Charles nennen?«

Sie verdrehte die Augen. »Du hältst dich für lustig, was?«

»Ich bin lustig. Und jetzt gib endlich zu, dass du mit mir vögeln willst.«

Sie saß da und packte – äußerlich gelassen – ihr Essen aus. Aber gelassen war sie nur äußerlich.

»Um das mal festzuhalten, Charles, »selbst wenn mein Name Charles wäre, würde ich es schaffen, nackte Frauen zu sehen und zu berühren.« Sie schnaufte. »Das habe ich mehr als einmal geschafft.« Sie wartete, bis sein Gehirn das begriffen hatte, dann begann sie zu essen. »Dann noch eins. Ich bin nicht sauer über das Geschehen in der Garage. Jedenfalls nicht auf dich. Was wir getan haben, wollte ich tun. Es hat mir eine Menge Spaß gemacht. Schließlich bin ich keine Fünfzehnjährige, die ihre eigenen Lüste nicht wahrhaben will.«

»Auf deinen ersten Kommentar kommen wir noch zurück, aber wenn du nicht sauer bist, weil ich dich zum Orgasmus gefingert habe – was ist dann dein Problem?«

Sie atmete tief durch. »Du bist manchmal so ein Arsch. Ich habe eine ganze Menge Probleme. Zuerst taucht deine abgefackte Sekretärin auf und erwischt uns – deine Hand in meinem Höschen. Während ich eigentlich bei der Arbeit sein soll. Dann dreht sie völlig durch, weil sie immer schon ein feuchtes Höschen für dich hat. Aber du hast ihre Lieblingsphantasie, von ihrem Boss gevögelt zu werden, noch nicht erfüllt. Dann ruft sie meine Chefin an, ja, du hast richtig gehört, sie rief meine Chefin hier in Philadelphia an und bezichtigte mich des unprofessionellen Verhaltens. Aber zum Glück hat deine Psycho-Assistentin wichtige Unterlagen gestohlen, deshalb stehe ich in einem besseren Licht da.«

»Oh, verdammt, Kate. Ich weiß, wie wichtig dir deine Professionalität ist. Jetzt verstehe ich, warum du so wütend bist.«

Sie legte einen Moment lang den Kopf in ihre Hände, um Ruhe bemüht. »Ja, das ist richtig. Und ich war nicht professionell.« Sie schaute auf und sah, wie er sie mit verengten Augen argwöhnisch beobachtete. »Hör zu, diese Sache zwischen uns ist zu weit gegangen. Ich habe Vorschriften gebrochen. So etwas höhlt den Respekt für mich aus. Sogar von dir.« Sie wollte nicht essen, denn das, was sie schon gegessen hatte, lag wie Blei in ihrem Magen. Die Worte fielen ihr aus dem Mund, und sogar sie selbst glaubte das meiste nicht, was sie sagte.

Er beugte sich schnell vor und nahm ihre Hände. »Vergiss es. Ich stimme zu, dass wir während der Arbeit die Finger voneinander lassen sollten. Es tut mir leid, wie sich unsere Szene in der Tiefgarage auf dich ausgewirkt hat. Ich habe nie gewollt, dass unsere Verbindung negative Auswirkungen für dich hat. Die Sache in der Tiefgarage war riskant. Heiß, aber riskant. Von nun an werden wir vorsichtiger sein. Aber was faselst du, dass ich dich nicht respektiere? Was soll dieser Unsinn?«

»Du hast mich unten vor den Allied-Bossen entlassen. Du hast mich zusammen mit deiner unverschämten Assistentin entlassen. Ich lasse mich nicht entlassen, Charles!«

Sie musste zugeben, dass es sie mit Genugtuung erfüllte, das Zucken in seinem Gesicht zu sehen, als sie ihn Charles nannte.

»Hört, hört, da ist sie ja, die echte, resolute Frau unter der Politur.«

»Ich will deinen verdammten Humor nicht. Und ich bin immer eine echte Frau. Dass ich meine Titten nicht ins Gesicht meines Chefs drücke, heißt nicht, dass ich keine Frau bin.«

»Du hast Recht. Natürlich bist du eine echte Frau. Aber du weißt genau, was ich gemeint habe.« Er hob langsam eine Braue.

Bevor er noch tiefer in das Thema eindringen konnte, klopfte es, und der Service kündigte die Ankunft seines Essens an.


Vierundzwanzigstes Kapitel

Noch nie hatte Dix sich so sehr gewünscht, in eine Frau einzudringen, wie gerade jetzt in Katherine. Sie war faszinierend in ihrer Wut, und wenn sie laut schimpfte, wirkte sie nur noch heißer. Er brauchte wahrscheinlich eine Therapie, um die Wurzeln dieser besonderen Attraktion zu erforschen, aber er zog es vor, darin zu schwelgen.

Sie war genau das Gegenteil von Eve, die passiv, unselbstständig und ohne Leidenschaft war. Dix wusste ohne jeden Zweifel, warum Katherine Edwards ihn vom ersten Tage an interessiert hatte. Sie war wild, entschieden, intelligent, unabhängig und alles andere als passiv. Sie forderte ihn auf eine Weise heraus, wie er noch nie von einer Frau herausgefordert worden war.

Er ließ sich neben ihr nieder, während er zuvor gegenüber von ihr gesessen hatte. Sie begann einen wenig überzeugenden Kampf, ihn neben sich wegzudrücken, aber er hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.

»Okay, reden wir noch mal über die Entlassung. Wann genau habe ich dich entlassen?«

»Zuerst in der Tiefgarage mit der Psycho-Blonden. Ich habe nicht darauf reagiert, weil ich glaubte, du wolltest Rücksicht auf eine Verrückte nehmen. Aber dann hast du es nochmals gesagt.« Sie imitierte seinen Akzent perfekt, eine Mischung aus Boston und Zentral-Philadelphia.

Er atmete aus. Wenn man es so auslegte wie sie, hatte sie Recht. »Ich verstehe jetzt, wieso du es so auffassen konntest. Aber Kate, ich habe dir vorher gesagt, dass ich dich respektiere. Ich wollte vermitteln. Ich wusste, dass du in der Garage entsetzt warst. Ehrlich, ich hatte Carlinas verrückte Seite bisher noch nicht kennen gelernt, und ich war besorgt, wie schnell sich die Situation verschlimmern könnte. Und Roger und seine idiotische Schar stellten auch eine Bedrohung dar, deshalb wollte ich den Eindruck vermitteln, dass wir alle deine Vorschläge schon akzeptiert hätten. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre Bob unangenehm geworden und hätte andere Scharmützel angezettelt. Es tut mir leid, dass ich dir den Eindruck gab, du wärst überflüssig geworden.«

Er wandte sich ihr zu und fuhr mit einem Finger über ihre Kinnlinie.

»Du hast mich in die Pfanne gehauen. Das ist nicht gut für mich. Ich brauche einen netten, unkomplizierten Mann, mit dem ich fertig werde.« Ihre Stimme klang leise.

»Jetzt redest du aber Unsinn. Das Letzte, was du brauchst, ist ein Mann, mit dem du fertig wirst. Du brauchst einen Mann, der dir ebenbürtig ist. Bei einem Mann, den du herumschubsen kannst, langweilst du dich nach zehn Minuten schon zu Tode. Deshalb hattest du keine feste Beziehung vor mir. Versuche erst gar nicht, das zu leugnen. Ich will dich. Du willst mich. Auch wenn du meinst, dass du ein Weichei haben willst – du willst so einen nicht wirklich. Du willst mich, weil du mit mir nicht alles machen kannst. Du brauchst den Widerstand. Ich gehe nicht. Wir sind noch nicht vorbei. Wir sind zusammen, und dabei bleibt’s.«

Ihre Augen weiteten sich, und er bewunderte die Sanftheit ihrer Haut.

»Du bist unausstehlich.« Aber sie zog sich nicht zurück, als er sie umarmte. Ihr Puls schlug regelmäßig gegen seinen Daumen, als er darüberstreichelte.

»Ich bin gut im Bett, das hilft, dass du meine Macken übersiehst.«

Ah, jetzt zuckte ihr Mundwinkel. Er liebte es, dass sie nicht ausflippte und kein großes Drama daraus machte. Sie übernahm Verantwortung für die kleine Szene in der Tiefgarage und beschuldigte ihn nicht, der Verführer zu sein. Sie weinte nicht und brach auch nicht in einen Wutanfall aus.

»Teufel, ich bin so verdammt heiß auf dich.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und strich mit den Lippen über ihre.

»Warum?«, fragte sie, Frustration in ihrer Stimme.

Vor ihr ging er auf die Knie. »Weil, Katherine, du alles bist, was ich je in einer Frau haben wollte, und ich weiß, dass ich ohne dich nicht mehr leben will.«

Sie blinzelte schnell, deutlich verdutzt von seiner Erklärung. Aus irgendeinem Grund fand er das verlockend.

»Wir müssen zurück nach unten.« Sie ließ ihren Daumenballen über seine Unterlippe gleiten.

»Wir müssen noch eine Menge bereden. Wir müssen im Detail noch darüber sprechen, was zwischen uns läuft. Was du über unsere Beziehung sagst.« Er lächelte, als sie leise schnaufte. »Heute, wenn die Konferenz zu Ende ist. Ich muss zurück ins Büro, um mich davon zu überzeugen, dass Carlina nicht noch mehr angestellt hat. Lauf mir nicht weg, Kate.«

»Ich laufe nicht weg. Ich bin nur noch nicht überzeugt, dass wir Raum für irgendwas anderes als für Spaß im Bett haben.«

»Mir fällt was Besseres ein. »Wir gehen essen, ich erzähle dir alles über Carlina, und danach fahre ich ins Büro. Ich denke, du solltest mitkommen.«

»Du kannst mir später eine Privatsession geben. Ich bin sicher, die Leute unten verstehen, warum ich das Feuer löschen muss.« Er setzte sich neben sie auf die Couch, stocherte in seinem Essen herum und schaute zu, wie sie aß und sich Notizen machte.

»Du musst darauf achten, dass Leah nicht alle Schuld auf sich nimmt. Es hat absolut nichts mit ihr zu tun, und wenn ich höre, dass sie geopfert wird von diesen aufgeblasenen Ärschen, dann mache ich ihnen das Leben zur Hölle.«

Die schlichte Art, wie sie ihre Drohung vorbrachte, amüsierte ihn. Trotzdem, er hatte keinen Zweifel, dass sie ihr Vorhaben durchziehen würde, wenn es notwendig war. »Du und Leah, kennt ihr euch schon lange?«

»Seit der Mittelschule. Aber es ist mehr als das. Wenn sie Schuld trifft, wäre ich weniger besorgt, aber sie ist schuldlos.«

»Willst du mir was über euch erzählen?«

Sie machte ein saures Gesicht. »Über was? Leah ist Chefin der Personalabteilung, und ich bin mit ihr befreundet, das ist alles. Wie ich schon früher gesagt habe, hat deine Assistentin heiße Höschen für dich.«

»Ja, das sehe ich auch so. Ich habe Carlina nie etwas vorgemacht, Kate. Ich will, dass du das weißt. Was zwischen dir und mir ist, bedeutet was ganz anderes.«

Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Ich glaube nicht, dass du ein Ekelpaket bist, Charles.«

»Hör auf mit deinem Charles.« Das hörte sich fast wie ein Knurren an.

Sie lachte, und er begriff, dass sie ihm gern Nadelstiche versetzte – schließlich hielt er das auch mit ihr so.

»Ich könnte dich Dick nennen.«

»Das ist die Abkürzung für Richard. Für mich steht fest, dass mit Leah etwas nicht in Ordnung ist. Deshalb bist du besorgt um sie. Willst du es mir sagen?«

»Nein. Alles ist mit ihr in Ordnung. Sie ist eine Freundin. Deshalb will ich sie beschützen, besonders, wenn ich sehe, dass sie sich schlecht fühlt für eine Sache, mit der sie absolut nichts zu tun hat. Ich kann dir nur raten, mich nicht zu reizen, sonst muss ich auf deinem Hintern mittelalterliche Sitten einführen, wenn du weißt, was ich meine.«

»Ja, fein. Da wir unter uns sind und so – warum erzählst du mir nicht etwas mehr über dich?«

»Unter uns wie in einem Raum?«

»Wenn du es so haben willst. Aber wir wissen beide, was ich gemeint habe.«

»Wir haben im Moment keine Zeit dafür. Ich muss bald weg, und wenn du hier herumschnüffeln kannst, weiß der Himmel, was du hier alles finden würdest.«

»Was zum Beispiel? Komm schon, Kate, schockiere mich.«

»Ich will nicht ›Zwanzig Fragen‹ mit dir spielen. Ich weiß bereits, dass du einen Schwarm gebrochener Sekretärinnen-Herzen hinter dir herziehst.«

Dix schnaufte ein Lachen heraus. »Mehr bringst du nicht fertig? Also, ich habe ein paar andere Fragen. Willst du Kinder?« Er sah sie an, die Augenbrauen gehoben, stolz auf sich.

»Allgemein oder jetzt direkt? Und was ist mit dir? Willst du mehr Kinder? Ich meine, du bist noch jung. Ich kann mir vorstellen, dass du irgendwann eine andere Frau findest. Sie wird jung sein, ihre Haut fest und die Brüste voll. Es ist entsetzlich, dass sie durchs Stillen Schaden nehmen.«

Kate musste sich bremsen. Dies landete sonst irgendwo an einer Stelle, die zu roh für sie beide war.

»Weißt du, ich kenne dein Spiel. Du wirst gemein, wenn du in eine Ecke gedrängt wirst. Aber was du nicht weißt – ich werde verdammt heiß, wenn du gehässig wirst.«

»Du findest alles heiß.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nein, das stimmt nicht. Aber wenn es um dich geht, vielleicht zu achtundneunzig Prozent. Wie ist das? Willst du Kinder haben? Meine zwei Mädchen sind gute Kinder. Ich habe Glück. Eve hat das in die Wege geleitet. Ich habe meistens gearbeitet.«

Es gefiel ihr nicht, wie seine Augen leuchteten, wenn er von seinen Töchtern schwärmte.

»In der Zukunft will ich bestimmt auch Kinder haben, ja.«

Das traf zu, aber sie kannte sich inzwischen selbst gut genug, um zu wissen, dass sie noch nicht bereit genug war. Abgesehen von der grundsätzlichen Erkenntnis, dass man nie bereit genug war. Da hielt sie es mit der alten Schule. Außerdem – sie hatte keinen Mann, deshalb stellte sich die Frage nach Kindern gar nicht.

»Irgendwann in der Zukunft kann ich mir vorstellen, wieder zu heiraten und mehr Kinder zu haben. Aber ich will nicht, dass meine Mädchen glauben, ich wäre einfach weitergezogen und hätte sie mehr oder weniger im Stich gelassen.« Er musterte sie von oben bis unten, und sein Starren war wie eine körperliche Berührung.

Sie stand da und war verärgert über ihn, auch wenn sie keinen Anlass dafür hatte. Sie wollte nicht die überempfindliche Frau werden, die ihren Freund bei jeder sich bietenden Gelegenheit beschimpfte. Freund? Eher der Liebhaber. Frauen ihres Alters waren keine Freundinnen mehr.

»Warum bist du so zornig?« Er stellte sich vor sie und neigte sich vor, einem Kuss entgegen.

»Ich bin nicht zornig. Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich muss nach unten.«

»Ich habe auch mehrere Treffen im Laufe des Nachmittags. Warum kommst du heute Abend nicht zum Essen in mein Haus? Um sieben? Es ist weit genug, sodass es niemandem auffallen wird. Komm mit dem Taxi. Oder du nimmst eins für die Rückfahrt. Ich erwarte nicht, dass du die Nacht über bleibst. Wir müssen miteinander reden, und hier ist es verdammt schwierig.«

Sie schwankte. In Wirklichkeit wusste sie, dass sie diesen Schritt schon gegangen war.

»Ja, gut. Ich werde mir entweder Leahs Auto borgen, sonst komme ich mit dem Taxi.«

Er grinste auf eine Weise, die ihr sagte, er hatte nie daran gezweifelt, dass sie seine Einladung akzeptierte.


Fünfundzwanzigstes Kapitel

Als Leah Brandon anschaute, brach irgendwas in ihrem Inneren auf.

Sie wollte ihn. Auf seinen Knien. Auf ihr, hinter ihr, unter ihr. In ihr. Leahs Atem raspelte, als Brandons Mund auf ihren Fingerspitzen verweilte. Sie hatte ihre Hände nicht länger zu Fäusten geballt.

Er war größer und stärker, und die Hände, die sich um ihre Handgelenke schlossen, wären schwierig zu lösen gewesen, wenn er sie als Gefangene behalten wollte. Aber er ließ zu, dass sie seinen Griffen entkam, obwohl er nicht wissen konnte, ob sie wieder nach ihm schlagen wollte. Sie strich mit den Händen über seinen breiten, muskulösen Brustkorb und über die Haare im Nacken.

Er beugte sich geschmeidig nach unten, als sie ihn an sich zog, und seine Hände griffen um ihren Leib. Wiegend, nicht drückend.

Leah brachte Brandons Lippen auf ihre. Sie wollte seinen Mund auf ihrem Mund spüren. Sie wollte ihn schmecken.

Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Die rauen Putzstellen rieben gegen die Schulterblätter, aber das störte Leah nicht. Die großen Hände glitten hinunter zu ihren Backen. Die linke Hand glitt weiter und griff unter ihre Knie. Ihr Rock fing sich im Griff, und Brandon benutzte seine Hand und schob den Rock höher.

Seine Zunge strich zärtlich über ihre; zärtlich, aber fest. Er war so geschickt, ihren Mund zu küssen, wie zuvor, als er sie mit der Zunge zum Orgasmus gebracht hatte. Er neigte den Kopf, um sie aus einem anderen Winkel zu küssen. Sie ließ ein leichtes Stöhnen hören. Er brach ab und nahm den Oberkörper ein wenig zurück, damit er in ihre Augen sehen konnte.

»Zieh mein Höschen aus«, flüsterte Leah jetzt mit heiserer Stimme.

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, schob Brandon seine Hände unter ihren Rock. Seine Finger schmiegten sich in die Seiten der Spitze. Aber statt sie langsam nach unten zu ziehen, oder auch hastig, wie er es vorher angegangen war, riss er an dem dünnen Stoff. Ihr ganzer Körper bewegte sich, als der Stoff hielt, aber dann riss er mit einem lauten Surren, das von Leahs Keuchen übertönt wurde.

Die kühle Luft auf ihrer heißen Haut erzwang einen weiteren gekeuchten Atemzug von ihr. Er starrte ihr immer noch in die Augen, und sein Ausdruck war todernst. Spitze flatterte gegen ihre nackten Schenkel, dann fiel ihr Höschen in Fetzen auf den Boden, aber sie schaute nicht hin. Seine Handflächen drückten sich über die nackten Schenkel hoch bis zum nackten Hintern. Als sie seine Hose an ihrer nackten Pflaume spürte, biss sich Leah auf die Lippen.

»Fass mich an.«

Seine Hand glitt zwischen ihre Körper, und Leah wölbte sich seiner Berührung entgegen. Ihre Haare rieben sich am groben Gipsputz. Die Strähnen fielen über Schultern und Gesicht.

Wenn sie die Haare geöffnet hatte, fühlte sie sich immer sinnlicher. Wenn die Strähnen ihre Wangen streichelten oder den Nacken, oder, wenn sie nackt war, ihren entblößten Rücken, stieg ihr Verlangen. Ihre Haare zu öffnen war wie ein Signal für sie, eins, das sie schamlos benutzte, und das ihre Lust vergrößerte, obwohl die Art und Weise, wie er sie jetzt berührte, es überflüssig machte, ihren Körper zusätzlich zu stimulieren.

Sein Daumen fand unbeirrt ihre Klitoris und umkreiste sie eine Weile, bevor er weiter nach unten glitt. Sie war schon ganz glitschig, was sie wusste, ohne sich selbst berührt zu haben. Sie wusste es auch durch der Art, wie sich seine Augen vergrößerten, als er sie dort anfasste, und wie sich seine Lippen öffneten. Leah drückte sich fest und drängend gegen seine Hand.

»Steck deine Finger in mich rein«, sagte sie zu ihm. Er gehorchte. »Sage mir, wie sich das anfühlt.«

»Heiß. Nass.«

Sie beobachtete, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als er schluckte.

»Stell dir vor, es ist dein Schwanz in mir.«

Er stöhnte.

»Würde dir das gefallen?« Die Frage konnte nur eine Antwort erhalten.

»Ja.« Er lehnte sich vor, aber sie wandte ihr Gesicht, damit sein Mund ihren nicht erreichen konnte. In letzter Sekunde vermied er es, ihre Haut zu berühren.

Macht, süß und zu Kopf gehend, stöberte durch sie. Er fing alle ihre Signale auf. Er konnte sich dafür entscheiden, ihr gar nicht zu antworten. Er konnte sich einfach verdrücken. Er konnte sogar entscheiden, die unausgesprochenen Regeln, die sie ausgelegt hatte, zu ignorieren, aber das würde er nicht tun. Ihm war bewusst, alles, was zwischen ihnen geschah, war seine eigene Wahl und nichts, was sie ihm aufgezwungen hatte. Dieses Wissen war so heiß, dass sie bereit war, im nächsten Augenblick zu kommen.

Er erschauerte gegen ihren Körper. Seine Hände griffen unter ihren Hintern. Er hob sie hoch, nicht so schnell, dass sie sich nicht hätte wehren können, aber doch ohne Zögern. Er küsste sie fest, und sie schlang ihre Beine um seine Hüfte.

»Bett«, befahl sie zwischen kochend heißen Küssen. Sie tippte ihm auf die Schulter und zeigte in die entsprechende Richtung.

Sie dachte, dass er ins Stolpern geraten würde, oder dass er sie einmal absetzen müsste, bevor sie das Wohnzimmer der Suite durchkreuzt und das dahinterliegende Schlafzimmer erreichten, aber er war stark. Seine Muskeln spannten sich, und sie musste sich an ihm festkrallen, aber sie schafften es. Doch als er sich tief bückte, um sie aufs Bett zu legen, mussten sie mit dem Küssen aufhören.

»Tut mir leid«, murmelte er, da die Landung ein bisschen härter verlaufen war, als ihr lieb sein würde, wie er vermutete.

Leah griff den Knoten seiner Krawatte und hielt ihn fest, bis Brandon in ihre Augen schaute. Er stützte seine Hände zu ihren beiden Seiten auf, damit er sie mit seinem Gewicht nicht zerdrücken konnte.

»Ich erwarte nur, dass du es mir ordentlich besorgst«, sagte sie, die Stimme rau aber ruhig. Geradeheraus. Ehrlich. »Du brauchst keine Ballett-Choreographie einzustudieren. Es wird ein paar falsche Schritte geben, hoffe ich, und ein bisschen schmutzig soll es auch sein.«

Sein Lächeln ließ sein Gesicht leuchten. »Schmutzig? Das kann ich.«

Das würde viel spaßiger sein, als sie vermutet hatte. Leah ließ sich aufs Bett zurückfallen, aber als er sich neben sie legen wollte, stieß sie den Fuß, noch im schwarzen Stöckelschuh, gegen seinen Brustkorb. Seine Hand legte sich instinktiv um ihren Knöchel, aber sie drückte ihren Absatz nicht in seine Haut, deshalb versuchte er auch nicht, ihren Schuh abzuwehren.

»Steh auf«, sagte sie. »Zieh deine Krawatte ab. Dann ziehst du dein Hemd aus. Ich will dich ansehen.«

Er stand ein wenig dümmlich da, aber er gehorchte und lockerte die Krawatte. Er warf sie aufs Bett, dann öffnete er die Knöpfe seines Hemdes, die zuerst über seinem Brustkorb aufsprangen. Er war so köstlich, wie sie gehofft hatte. Er zog das Hemd aus und legte es über den Stuhlrücken.

»Du hältst deine Sachen in Ordnung«, bemerkte sie.

»Sollte ich nicht?«

»Ja, aber manche tun’s nicht.«

Seine Hand bewegte sich in einem kleinen, hypnotischen Kreis über die festen Linien seines Bauches. Sie beobachtete ihn dabei und überlegte, wie seine Haut riechen und schmecken würde, und wie er sich anhören würde, wenn sie ihr Gesicht in die schwarzen Haare unterhalb des Nabels schmiegte und dann weiter zu seinem Schoß schleckte.

Etwas flackerte in seinen Augen. »Ich bin nicht manche.«

»Das bist du tatsächlich nicht. Zieh deine Hose aus.«

Einen Augenblick fürchtete sie, ihre Schritt-für-Schritt-Anweisungen könnten ihm auf den Geist gehen, aber Brandon lächelte nur. Er bückte sich zuerst und zog seine Socken aus, was nicht das war, was sie gesagt hatte, aber es zeigte ihr, dass er aufmerksam war. Ein Mann in Socken und Unterwäsche kann nichts dagegen ausrichten, dass er lächerlich aussieht. Auf nackten Füßen schnallte er seinen Gürtel auf und stieg aus seiner blauen Hose. Darunter trug er dunkle Boxer, und darin sah er außergewöhnlich gut aus.

»Du füllst deine Hose richtig schön aus«, sagte Leah und hoffte, dass sie ihn damit zum Erröten brachte.

Er errötete, aber nur ein bisschen, und er schaute nicht weg von ihr. »Danke.«

Sie stand vom Bett auf und ging um ihn herum. Sie atmete in kleinen, trägen Zügen ein, als sie im Kreis um ihn herumging und eine Hand auf seine Schulter legte. Seine Haut prickelte, und auf den Armen bildete sich eine Gänsehaut.

»Du hast einen wunderschönen Körper.« Es war nicht so, dass sie ihm schmeicheln wollte; es war die Wahrheit. »Dich selbst hältst du auch in Ordnung.«

Sein tiefes Lachen und die Art, wie er den Kopf senkte, nahm sie noch mehr für ihn ein. »Ich versuche es.«

Was wollte sie? Ein ganzes Büfett an Möglichkeiten breitete sich in ihrem Kopf aus, begrenzt nur von dem, um was sie ihn bitten würde. Oder verlangen würde, dachte sie mit einem heimlichen Lächeln, das er aber bemerkte.

»Bist du sicher, dass du das willst?« Aus seinen Fingern formte er ein Armband für ihr Handgelenk.

Sie wusste nicht genau, wie sehr sie die Frage schätzte, bis sie ihm die Antwort gab. »Ja, ich bin mir sicher. Und du?«

Er nickte ernst.

»Was willst du, Baby?« Die Worte schlüpften von ihren Lippen wie Perlen von einem Garnfaden. Sie bewegte sich auf ihn zu, und es war ihr bewusst, dass sie angezogen war und er fast nackt. Sie strich mit einer Hand über den Schritt seiner Boxer. Der Stoff war weich, aber was darunter lag, war es ganz sicher nicht. »Ich will hören, dass du es sagst.«

»Ich will in dir sein.«

Sie schüttelte leicht den Kopf.

Brandon schluckte wieder. Der Hauch eines Lächelns hob ihre süßen Mundwinkel. »Ich will meinen Schwanz in dich hineinstoßen.«

»Schwanz ist ein hässliches Wort«, sagte sie und zog seine Hand zwischen ihre Beine. »Sage: ›Ich will meinen Riemen in deiner Möse spüren, Leah.‹« Seine Stimme betonte die bösen Wörter, aber nicht ihren Namen. Sie erschauerte. »Bitte.«

Sie öffnete den Mund, aber stattdessen stöhnte sie. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken und schmiegten sich fest um sie. »Oh, Mann, ich will, dass du mich fickst, Brandon«, flüsterte sie und konnte nicht glauben, dass solche Worte über ihre Lippen kamen.

Dieses Mal, als er sie aufs Bett drückte, geschah es rauer, aber zugleich auch anmutiger; eine Hand hinter ihrem Kopf, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Er rutschte über sie und suchte ihren Mund, fing ihre Lippen in einem heißen Kuss ein. Er zwang ihren Mund auf.

»Zieh mein Hemd aus«, flüsterte sie an seinem Mund, und ihre Finger glitten über seine Flanken und über seinen Hintern.

Brandon setzte sich auf und grätschte über sie. Das Bett drückte sich unter seinen Knien durch. Seine Hände strichen zu den Knöpfen ihrer Bluse. Langsam öffnete er die oberen beiden. Er beugte sein Gesicht, um ihren Duft zu inhalieren, dann küsste er jeden Zentimeter der entblößten Haut.

Sie trug einen Spitzen-BH, der zu ihrem Höschen passte, und mit jedem Atemzug drohten die Brüste aus den Körbchen zu fallen. Brandon küsste sie einzeln, dann setzte er sich wieder auf, um ihr mit den Händen aus den Ärmeln zu helfen. Er ging behutsam mit ihrer Bluse um, wie er auch behutsam mit seinem eigenen Hemd umgegangen war.

»Mein Rock.«

Er ließ eine Hand sinken und schob die Finger zum Reißverschluss. Sie hob ihren Po an, um ihm zu helfen. Als er den Stoff über die Hüfte zog, bebten seine Hände. Sie lag da, nackt bis auf den BH und ihre Strümpfe, und er warf einen Blick über ihren Körper und dann auf ihr Gesicht.

»Fass mich an«, drängte sie ihn zitternd, fast unerträglich erregt. Offenbar wartete er darauf, dass sie ihm die Genehmigung gab.

Leah spreizte ihre Beine so weit es ging, während er noch auf ihr lag. Sie dachte, er würde es direkt auf ihre Pussy abgesehen haben, denn sie hatte nicht gesagt, wo sie angefasst werden wollte, und sie wusste bereits, dass er sie gern mit dem Mund verwöhnte. Er überraschte sie.

Brandon kniete sich zu ihren Füßen aufs Bett. Er legte seine Hände auf ihre Knöchel, spielte locker mit ihnen, dann mit den Waden, mit den Oberschenkeln, mit der Hüfte. Die Finger gespreizt, die Hände flach gepresst, ließ er sie über ihren Bauch gleiten, dann über ihre Brüste und Schultern.

Die Aktion hatte ihn in eine unbeholfene Position gebracht, ein Knie steckte zwischen ihren Schenkeln und das andere an der Seite. Er lehnte sich über sie, und sie schlang ihre Finger um seine.

»Küss mich.«

Das tat er, ohne ihre Hände loszulassen.

In einer flüssigen Bewegung stieß sie sich vom Bett ab und warf sich herum. Sie zwängte sich gegen ihn und endete auf ihm, wobei sie darauf achtete, dass sie mit ihren Knien keine edlen Teile von ihm traf. Sein Schaft pochte durch den weichen Stoff seiner Boxer und gegen ihre nackte Pussy. Ihre Oberschenkel packten seine Hüfte. Ihre Haare fielen nach vorn und bildeten einen Vorhang, der sie davor bewahrte, irgendwas anderes zu sehen als das Gesicht des jeweils anderen. Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn wieder.

Sie hielten sich immer noch die Hände.

Sie nahm die Pille und hatte nie eine vergessen, aber sie war auch nicht dumm. Sie hatte am Morgen eine Kondompackung im Geschenkeladen des Hotels gekauft. Es war besser, sie zu haben und nicht zu brauchen, statt sie zu brauchen und nicht zu haben. Aber eigentlich wusste sie, dass sie ein Kondom brauchen würde.

»Ich stehe auf.« Sie schaute in seine Augen. »Ich will dich nackt sehen, wenn ich zurückkomme.«

Sein Lächeln warf sie fast um, süß und sexy und völlig ehrlich. Dies war das Lächeln eines Mannes, der genau wusste, was er tat und wie es auf sie wirkte.

»Ja, Madam.«

Ihre Finger drückten seine.

»Gefällt dir das?«, fragte er und sah forschend in ihr Gesicht. Er zog sie ein bisschen näher, und sie ließ sich von ihm stützen. »Gefällt es dir, wenn ich dich so anspreche?«

Sie war nicht sicher, ob sie Gefallen daran finden wollte, aber sie konnte nicht leugnen, dass es ihr gefiel.

Brandons Lächeln glättete sich ein wenig, aber es schwand nicht ganz. Er hob sein Gesicht, küsste sie jedoch nicht, bot ihr nur sein Gesicht zum Küssen an. Sein Atem berührte ihren Mund. »Ich mag es, wie deine Haut errötet, wenn du erregt bist.«

»Wirklich?« Aber sie küsste ihn nicht.

Die Hitze seiner Erektion presste zwischen ihre Beine. Er schob sich ihrem Gesicht noch ein bisschen näher, aber der letzte Zentimeter Abstand blieb. »Ja.«

Sie spürte seiner Oberlippe mit der Zunge nach, dann der Unterlippe, dann setzte sie sich. Lächelnd fiel er zurück. Leah rutschte von ihm weg und ging zum Garderobenschrank, in dem sie ihre Kosmetiktasche und eine Schachtel untergebracht hatte. Sie zog die Schachtel heraus. Als sie sich umdrehte, hatte er seine Boxer abgestreift und die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

Einen Moment lang war sie neidisch auf ihn und diese männliche Bequemlichkeit, aber dann erinnerte sie sich, dass sie nur einen BH und selbst haftende Strümpfe trug und keinen Gedanken an zu dicken Po, zu ausladende Hüfte oder zu große Brüste verschwendet hatte. Er hatte das in ihr bewirkt. Er hatte ihr beigebracht, dass es keine Rolle spielte, oder vielleicht hatte sie es selbst geschafft.

Jetzt labte sie sich an seinem Anblick. Sehr lange Beine, langer Torso. Er war glatt, mit wenigen dunklen Haaren auf dem Brustkorb, um die Nippel herum, die sie saugen und beißen wollte. Er trimmte seine Schamhaare, aber er rasierte sie nicht, worüber sie froh war. Er war jung genug. Sie wollte nicht das Gefühl haben, mit einem Schuljungen ins Bett zu gehen.

Er sah ihr zu, wie sie ihm zusah, und sagte nichts. Sein Schaft sprach für ihn; er wurde dicker, je intensiver sie zuschaute. Sie freute sich schon darauf, ihn später in den Mund zu nehmen. Sie würde gern hören, wie er ihren Namen herausstöhnte.

»Sollte ich besorgt sein, weil du hiernach nicht gefragt hast?« Sie tippte auf die quadratische Folie in seiner Hand.

»Woher willst du wissen, dass ich nicht danach gefragt hätte?«

»Hättest du denn?«

Er zögerte. »Ich hätte mich irgendwann daran erinnert.«

Sie lachte und schüttelte einen schimpfenden Finger. »Sag mir bloß noch, dass du nicht ein Safe-Sex-Boy bist.«

»In letzter Zeit bin ich eher ein No-Sex-Boy.«

Leah hatte ein Knie auf dem Bett. Als er das sagte, hörte sie auf, weiter zu ihm zu kriechen. Brandon nahm die Hände von seinem Hinterkopf und setzte sich auf, ein unmöglich langes Bein gebeugt. Sie rutschte näher.

»Wirklich.« Sie stellte es nicht als Frage. Sie glaubte ihm.

»Ja. Eh … schlimme Trennung.« Als sollte das eine Erklärung sein.

»Du bist also zölibatär geblieben?«

Sie drückte ihn zurück in die Kissen und spreizte sich über ihn, und der Schaft stieß von unten dazwischen. Sie streichelte ihn, während sie redete, betrachtete sein Gesicht und labte sich an seiner glatten heißen Haut unter ihrer Handfläche.

»Nicht absichtlich«, sagte er, »es hat sich einfach so ergeben.«

»Trotz der Nachbarin von unten, die will, dass du mit ihr ins Bett gehst?«

Er grunzte und stieß sich gegen ihre Hand. »Ich wollte nicht mit ihr ins Bett.«

Leah lächelte und zog das Kondom aus der Packung. Voller Liebe schob sie den Schutz über den köstlichen Schwanz. »Warum denn nicht?«

»Weil ich bei dir sein wollte«, sagte Brandon durch zusammengebissene Zähne.

»Nun«, sagte sie mit einem Seufzer, während sie den Körper hoch genug anhob, damit sie sich auf seine Erektion sinken lassen konnte, »jetzt bist du bei mir.«


Sechsundzwanzigstes Kapitel

Leah hatte nicht den die Zeit anhaltenden Zauber von zwei Körpern vergessen, die sich das erste Mal verbinden, aber es war lange her, dass sie ihn zuletzt gespürt hatte. Ihre Augen flatterten und schlossen sich dann, als er sie füllte. Als seine Hände zu ihrer Hüfte strichen, öffnete sie die Augen wieder, um in seine zu schauen.

Er schaute in ihre.

Eine kurze Sekunde lang wurde sie von der Spannung gespalten. Was, zum Teufel, fiel ihr ein, einen Fast-Fremden zu vögeln? Einen Mann, mit dem sie mindestens noch einen Tag zusammenarbeiten musste?

Als er langsam zustieß, verschwanden die Gedanken nicht, aber sie wurden um die Ecke gescheucht. Brandons Finger spannten sich um ihre Hüfte, als er immer tiefer in sie hineinstieß. Sein Schaft war lang und dick und herrlich, und er füllte sie so komplett, dass sie gegen ein langes Stöhnen in ihre Unterlippe biss.

Leah legte beide Hände auf Brandons Brustkorb. Die Haut unter ihren Handflächen fühlte sich warm und glatt an. Sie ließ sie über die Nippel gleiten, diese dunklen Zwillingsscheiben, von denen sie sich schon erträumte, sie bald zu saugen. Als ihre Fingernägel die empfindliche Haut zu kratzen begann, zog er scharf die Luft ein, und sie lächelte. Sie zwickte beide Nippel, aber nicht zu heftig.

Brandon stieß noch einen heißen Atemzug aus. Seine Brauen wölbten sich, aber nach einer Sekunde schloss er die Augen. Sein Kopf schmiegte sich tiefer in die weichen, kuscheligen Kissen.

Leah ließ ihre Hüfte kreisen. Mit den Händen hob sie sich ein paar Zentimeter hoch. Sie beugte die Ellenbogen und ließ ihre Brüste gegen seine Brust reiben. Ihre Nippel, gespannt und schmerzend, neckten seine, und er öffnete die Augen. Er leckte über seinen Mund, aber seine Hände ließen nie von ihrer Hüfte ab, und er gab seine langsamen, süßen Stöße nicht auf.

Leah war nie begeistert gewesen, mit ihren Nippeln zu spielen, sie mochte auch nicht, dass sie gesaugt oder gezwickt oder – Gott bewahre – dass sie festgeklemmt wurden. Jetzt aber, als sie die Brüste neckend über Brandons Torso schob und die Empfindlichkeit in ihren Warzen spürte, die sie stets davon abgehalten hatte, die Stimulierung zu genießen, war die Lust überwältigend. Jede leichte Berührung schickte einen Schauer durch sie hindurch. Ihre Lippen teilten sich, damit sie mehr Luft einatmen konnte.

Sie stieß wieder nach oben und zwickte seine Nippel, und sie verfolgte mit den Blicken, wie sein Kinn dabei verkrampfte. »Gefällt dir das?«

»Ja.«

Brandons Schaft glitt – kaum zu glauben – noch tiefer in sie hinein, und Leah fragte sich, ob er wusste, dass es ihm gefiel, noch bevor sie es gewusst hatte. Sie war nicht die erste Frau, mit der er schlief, und auch nicht die erste, bei der er in den Keller gestiegen war – sonst müsste er der Wunderknabe des Cunnilingus sein. Nein, er hatte Erfahrung. Aber trotz seiner Reaktionen auf alles, um was sie ihn bisher gebeten hatte, bezweifelte Leah, dass er jemals solche Spiele in seinem sexuellen Leben erlebt hatte.

Sie liebte dieses langsame Liebemachen, die Abwesenheit von wilden Stößen, das druckvolle Reiben und Streicheln. Brandons Finger spannten und entspannten sich auf ihrer Hüfte, während er in sie hineinstieß. Seine Eichel schlug jedes Mal an den G-Punkt, bis sich eine flüssige Hitze in ihr gebildet hatte.

Brandon drückte seine Zähne in voller Konzentration in die Unterlippe. Schweiß glimmerte auf der Oberlippe und entlang der Haarlinie, aber er behielt sein Tempo bei.

Es hätte zu intensiv sein können, ihr stummes, langsames Lieben, aber Brandons Lächeln gab Leah die Genehmigung, den Kopf zurückzuwerfen und ein tiefes, kehliges Lachen von sich zu geben. Als sie wieder in sein Gesicht schaute, war sein Lächeln ein wenig amüsierter geworden, aber ganz verschwunden war es nicht.

»Du hast ein Lachen, das sehr sexy klingt.« Seine Stimme war ein wenig rauer als sonst, ein bisschen tiefer, ein bisschen außer Atem.

Als Leah von diesem Beweis seiner Erregung hörte, setzte sie sich entschlossen auf seinen Schaft. Sie klemmte die Knie fest zusammen und legte ihre Hände flach gegen seinen Brustkorb. Köstlich rieb sie die Handflächen gegen seine empfindsamen Nippel.

»Du fragst mich nicht, warum ich gelacht habe?«

Sie sah, wie seine Zunge über die herrliche Unterlippe glitt.

»Ich dachte, du wärst einfach nur glücklich.«

»Glaubst du deshalb, dass ich jetzt bei dir bin?«, murmelte sie. »Weil du mich glücklich machst?«

Seine Hände verließen ihre Hüfte und zogen hinauf zu ihren Brüsten. Er rieb ihre Nippel, aber er zwickte sie nicht. »Das wäre doch kein schlechter Grund, oder?«

»Nein, Brandon.« Leahs Rücken krümmte sich, als Brandon sie zu berühren begann. »Ganz sicher nicht.«

»Gut«, sagte er und glitt mit einer Hand zwischen ihre Körper. Sein Daumen krallte wie ein Anker gegen ihre Klitoris.

Sie atmete tief ein, aber sie bewegte sich nicht mehr. Er war immer noch peinigend hart in ihr, und die Eichel stieß gegen die Gebärmutter. Bisher hatte er nur locker zugestoßen; falls er jetzt loslegte und in Leah hineinschippte, überlegte sie voller Bedauern, dann würde sie eher bibbern als jubilieren.

Sie kannte die Einschränkungen ihres Körpers gut, aber er nicht. Sie wünschte sich natürlich, von ihm durchgezogen zu werden, aber sie hatte keine Lust, am nächsten Tag mit O-Beinen herumzulaufen.

Er lag noch unter ihr, und sein Daumen presste langsam und exquisit in sie hinein, wie er eben seinen Schaft in sie gepresst hatte. Er gab ihr Kontrolle.

Leahs Klitoris pulsierte, und ihr Körper zuckte. Brandon löste seinen Druck. »Ist das zu viel?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich gut an.«

Sie strich mit den Händen über seinen Brustkorb, ohne sich vorzulehnen. Sie spürte seiner Hüfte nach und fühlte seine festen Muskeln. Sie kreiste mit einer Fingerspitze um seinen Nabel.

»Ich will, dass du mich ordentlich rannimmst«, murmelte sie und war entzückt darüber, wie seine Augen immer weiter wurden. Sie hätte schwören können, ihn in sich pochen zu fühlen.

Aber als er in ihr herumrutschte, schüttelte Leah den Kopf. »Noch nicht«, sagte sie.

Ein Teil von ihr wartete immer noch darauf, dass er wütend wurde, dass er weitermachte, ganz egal, was sie sagte. Dass er sich ihr aufdrängte – keine Vergewaltigung, aber doch die Ausübung schierer Gewalt, damit das, was er brauchte, sich gegen ihre Spielchen durchsetzte. Was er wollte, ersetzte das, was sie wollte.

Also wartete sie voller Spannung, dass er den Kopf schüttelte oder mit kräftigen Stößen in sie eindrang, um dem Verlangen nachzugeben, das sie klar in seinen Augen sah und in jedem verkrampften Muskel seines Körpers fühlte.

Brandon entspannte sich nicht. Leah glaubte, dass sie zu diesem Zeitpunkt nicht entspannen konnten, nicht während ihre Körper so intim zusammen waren und ihre Lust so herrlich vibrierte.

Er entspannte nicht, und er bewegte sich nicht. Er nickte. Sein Daumen kreiste, wie vorher seine Hüfte gekreist hatten.

Er konnte ihren Grund nicht wissen. Die Tatsache, dass er nicht einmal fragte, gab ihr, was sie wollte, und hob ihr letztes Zögern auf. Leah seufzte und ruckte ihre Hüfte vor und genoss seine gekonnten Berührungen.

Sein Daumen glitt über ihre Klitoris, die so nass war wie ein in Öl getränkter Wattebausch. Und immer noch hielt er sich zurück, seine Berührungen blieben ohne Hast, als hätte er noch eine Ewigkeit, um sie zu verwöhnen.

Eine Ewigkeit würde sie nicht durchstehen. Sie würde höchstens noch ein paar Minuten ertragen. Leahs Wimmern drang durch die Zähne, und Brandon begann zu stöhnen, als er ihre Geräusche hörte.

»So?«, fragte er und schaute zuerst zu der Stelle, an der sein Daumen seinen Zauber verrichtete, und dann in ihre Augen.

»Ja, genau so.« Leah krümmte sich wieder, aber sie bewegte sich noch nicht auf seinem Schaft; sie verlagerte ihr Gewicht, um die Hüfte vor und zurück zu pressen. Sie spannte um seinen Schaft die inneren Muskeln an und entspannte sie wieder, und sie konzentrierte sich auf das Nervenbündel hinter dem Schambein und auf den kleinen harten Knopf der Klitoris, die er so geschickt massierte.

»Langsamer.« Sie keuchte das Wort heraus.

Er ging langsamer vor.

Weiße Geräusche krochen aus den Ecken ihres Bewusstseins und füllten sie auf. Was sie wollte, würde sie bekommen. Er würde dafür sorgen. Sie würde erhalten, was sie brauchte. Was immer es war, Brandon war bereit, es ihr zu geben, und sie würde nicht daran zweifeln und sich nicht davor fürchten. Jetzt konnte sie nichts anderes tun, als sich auf seinem Schaft zu winden und gegen seine Hand zu quetschen, während die süße, süße Spannung sich in ihr aufbaute.

Ihr Herzschlag pulsierte in allen ihren geheimen Stellen. Das ständige Pochen klang in ihren Ohren. Sie legte eine Hand auf ihre Brust, um das Trommeln unter der Handfläche zu spüren. Am meisten spürte sie zwischen den Beinen, nicht nur das Hämmern der Klitoris, sondern auch tief in ihr. Hunderttausend Nervenenden sprühten Funken und feuerten ihre Erregung an.

Gefüllt von seiner Erektion und mit dem kaum wahrnehmbaren Druck seines Daumens auf ihrer Klitoris, schwebte Leah über dem Rand des Orgasmus. Sie atmete tief durch und gab sich dem überwältigenden Gefühl hin – sie gab nach und gab sich hin.

»Stopp!« Leah hielt den Atem an.

Brandon hielt inne.

Muskeln ruckten und zuckten in ihren Schenkeln, in ihrem Po und im Unterbauch. Mit jedem Atemzug bewegte sich ihr Körper gegen den Druck des Daumens. Es gab keine Frage, dass sie diesmal das Pochen seines Schafts in ihrem Innern spürte. Dies war keine Einbildung mehr, das war das echte Empfinden.

»Oh«, sagte sie und öffnete die Augen. »Oh … jetzt.«

Sie wusste nicht, wie er es schaffte, aber nach Sekunden hatte er einen Arm genutzt, um sich noch tiefer in sie hineinzudrücken, während er sie mit dem anderen Arm festhielt. Er setzte sich auf, ohne sie von seinem Schoß zu entfernen, und setzte beide Hände ein, um ihre Beine um seine Hüfte zu schlingen.

Er küsste sie. Seine Hände krallten sich in ihrem Po fest, und gleichzeitig mahlte er sie auf seinem Schwanz, als sie das erste Mal kam. Sie schauten sich an, sein Mund verschlang ihren, dann hob er sie auf und stieß voller Wucht in sie hinein. Bei jedem Stoß rieb sich ihre geschwollene Klitoris an seinem Bauch. Es störte Leah nicht mehr, dass er klatschend in sie hinein fuhr, es war viel zu gut, um aufzuhören.

Sie konnte ihn riechen, sie konnte ihn schmecken. Sie fühlte seinen Atem auf ihrem Gesicht, seine Hände auf ihrem Körper, seinen Schwanz in ihr. Ihr Körper streckte sich, streckte sich nach mehr. Ihr Orgasmus war nur die Spitze der Lust, die auf sie wartete.

Brandon stöhnte in ihren Mund. Leahs ganzer Körper wurde bei dem Geräusch geschüttelt, bei diesem geilen Geräusch, diesem tiefen kehligen Fickgeräusch, das sie gleich noch einmal in den nächsten Orgasmus stürzte.

Sie war der Grund für dieses Geräusch. Sein Körper wurde wegen ihrer Berührungen, ihrer Küsse und ihrer glitschigen Pussy, in die er immer noch tief pumpte, vor Lust übermannt. Sie setzte ihre Schenkelmuskel ein und fiel in den Rhythmus seiner Stöße ein. Sie war der Grund, dass er jetzt erschauerte und warum seine Hand in ihre Haare griff. Er zog ihren Kopf nach hinten, damit er ihre Kehle mit Küssen bedecken konnte. Er presste seine Zähne in die weiche Haut, und oh, ja, sie drückte eine Hand auf seinen Hinterkopf, um ihn anzustacheln, und so knabberte er an der empfindlichen Haut, er biss und saugte und fuhr mit der Zunge ihrem Puls nach.

Leah kam es wieder, diesmal mit einem Schrei.

Schweiß machte ihre Körper glitschig. Dadurch fiel es ihm noch leichter, sie auf seinem Schaft hin und her zu bewegen. Seine großen Hände hielten sich an ihrem Po fest. Er küsste sie wieder, und sie nahm sein Gesicht in beide Hände, damit sie seinen Mund nicht verlor.

Er sagte ihren Namen an ihren Lippen, aber der Rest seiner Worte verlor sich in der Wildheit ihrer Küsse. Es hörte sich wie ein Flehen an. Sie saugte noch eine Sekunde an seiner Zunge, bevor sie den Kuss abbrach und sein Ohr streichelte.

»Ja, Baby«, flüsterte sie. Zwei Orgasmen hatten sie angenehm benebelt zurückgelassen; aber wenigstens konnte sie sich wieder artikulieren und nicht nur eine Welle unverständlicher Stöhnlaute hervorstoßen.

Er wandte den Kopf und brachte den Mund an ihr Ohr. »Ich komme jetzt …«

Er fragte sie nicht genau nach ihrer Genehmigung. Nicht genau. Aber als sie seine Stimme hörte, das Sehnen darin, da spannte sich ihr Körper wieder um seinen. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken. Ihre Klitoris stieß gegen seinen Bauch, als sie sich gemeinsam versenkten, und in ihr hatte sich die flüssige Hitze aufgebaut, bis sie glaubte, explodieren zu müssen.

»Ja«, sagte sie in seinen Mund. Ihre Hand glitt seine Wirbelsäule hoch bis in seine Haare. Sie zog an ihnen, und als er stöhnte, kam es ihr schon wieder. »Komm mit mir, Brandon …«

Er zuckte und erschauerte, als er hörte, wie sie seinen Namen aussprach, und sie hatte Zeit, sich daran zu erfreuen, was für eine lange Ausdauer er hatte. Er schlang die Arme um sie und hielt sie in einer überraschend sanften Geste umschlungen, überraschend sanft deshalb, weil sie ihn hart und so schnell ritt, wie es ihnen möglich war.

Sein Atem verließ ihr Gesicht, als er sie wieder küsste. Dann barg er sein Gesicht an ihrer Schulter und rief ihren Namen. Die letzten Wogen des Orgasmus wuschen über Leah hinweg, als er sich in ihr ergoss. Heftig atmend hielten sie sich umschlungen, vom Schweiß zusammengeklebt.

Obwohl ihre Beinmuskulatur verkrampfte und seine Erektion in ihr allmählich schwächer wurde, wollte Leah sich nicht von der Stelle rühren.


Siebenundzwanzigstes Kapitel

Brandon glaubte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Sein linkes Knie knarrte, und seine rechte Wade begann zu verkrampfen. Er nahm noch einen tiefen Atemzug mit dem Geruch von Schweiß und Sex von Leahs Haut, dann lehnte er sich zurück, um sie anzusehen.

»Krampf«, sagte er.

»Gerade jetzt?« Sorge überflog ihr Gesicht, und sie löste sich so abrupt von ihm, dass ihm kaum Zeit blieb, eine Hand zwischen ihre Körper zu schieben, um zu vermeiden, dass der Gummi verrutschte, wenn Leah sich befreit hatte.

»In einer Minute, wenn ich mich nicht vorher bewegen kann«, erklärte er, als sie sich neben ihn legte. Er hielt seinen Schaft fest, damit der Gummi an Ort und Stelle blieb, dann schwang er die Beine aus dem Bett. Er setzte die Zehen behutsam auf den Boden, zuerst den einen Fuß, dann den anderen. Er streckte die Muskeln und schaute zu Leah.

Er zog das Kondom ab, lehnte sich vor und warf es in den Abfalleimer. Auf dem Boden lagen schon einige Papiertücher, und er warf jetzt noch einige auf den gebrauchten Gummi. Als er seine Beine streckte, schien es sicher zu sein, sie mit seinem Gewicht zu belasten. Aber er zögerte noch.

»Ich muss mal ins Bad«, sagte er.

Ihre Augen blitzten amüsiert. Sie beugte sich vor und küsste seine Schulter – eine Geste, mit der er nicht gerechnet hatte. »Dazu brauchst du nicht um Erlaubnis zu bitten. Ich bin keine kaltherzige Herrin.«

Er hatte sie nicht um Erlaubnis gefragt, er hatte es sie nur wissen lassen wollen, denn Mädchen konnten oft sehr eigenartig sein, was ihr Bad betraf. Aber etwas in ihrer Stimme hielt ihn davon ab, jetzt sofort aufzustehen. Oder vielleicht lag es auch an dem Kuss auf die Schulter. Oder er wollte im Moment nicht getrennt sein von ihr.

»Das weiß ich«, sagte er ihr und strich über die Haare auf ihrer Schulter.

Leahs Lippen wurden ein bisschen dünner, als er das tat, was er nicht begriff. Sie ließ es aber zu, dass er sie auf den Mund küsste, und als er im Türrahmen stehen blieb, um noch einen Blick auf sie zu werfen, sah er, dass sie ihn beobachtete. Er zog die Tür zu, mehr wegen ihr als wegen irgendeiner Scheu auf seiner Seite.

Er benutzte die Toilette, ließ warmes Wasser ins Handwaschbecken laufen und klatschte sich Wasser ins Gesicht und in den Schritt. Dann zögerte er aber, das letzte Handtuch zu benutzen. Der Umwelt wegen tauschte Hilton die Wäsche nur auf Verlangen der Gäste aus, und offenbar hatte Leah keine neuen Hand- und Badetücher bestellt.

Bevor er sich entscheiden konnte, ob er sich von der Luft trocknen ließ, ging die Tür auf, und Leah, immer noch nackt, wie er freudig sah, kam herein. Sie bemerkte das Wasser im Becken, sah zu Brandon auf und dann zum einzigen Handtuch.

»Hier«, sagte sie, »lass mich.«

Sie griff nach einem unbenutzten Waschlappen, zog ihn durch warmes Wasser, während er zuschaute und nicht genau wusste, was sie vorhatte. Sie drückte den Waschlappen aus, aber die Seifenlauge blieb, und dann drückte sie den nassen Stoff gegen seinen Bauch.

Brandon zuckte zusammen, und sie schalt ihn, dass er lachen wollte, aber das tat er nicht. Um lachen zu können, brauchte er Luft, und die hatte sie ihm durch ihre Berührungen gestohlen.

Sie schaute zu ihm hoch, wischte mit dem Tuch über den Brustkorb, über Bauch und Leisten. Sie wischte den klebrigen Schweiß weg und ihre eigene Erregung. Sie wanderte hinunter zwischen seine Beine und strich über seinen Schaft und die Hoden. Sie stellte einen Fuß zwischen seine Füße, damit er sich breitbeiniger vor sie hinstellte, und obwohl er sich albern vorkam, gehorchte er – wenn er in ihre Augen schaute, sie mit der Hand auf seinem Glied, war er ziemlich sicher, dass er alles tun würde, was sie wollte.

Sie säuberte ihn gründlich und spülte den Waschlappen noch einmal im warmen Wasser nach, dann rieb sie über alle Stellen, die sie schon gereinigt hatte. Wasser rann den Bauch entlang und sammelte sich im Delta seiner Genitalien, von dort rann es die Schenkel hinunter. Es kitzelte an seinen Füßen, aber wieder lachte er nicht.

Leah warf den Waschlappen ins Becken und griff nach dem letzten Handtuch. Sie schaute zu ihm hoch, sodass sie sein Gesicht sehen konnte – und mit einem kurzen Dreh auch seinen Körper. Sie hockte sich vor ihn auf die Frotteematte. Sie kniete nicht, aber sie beugte die Knie viel eleganter, als ihm das gelingen würde. Ihre Haare fielen ihr übers Gesicht, während sie auf das Handtuch schaute.

Sein Mund wurde trocken, als er sie dort hocken sah.

Sie benutzte das Handtuch auch, um seine Beine und Füße zu trocknen. Sie bewegte sich höher, richtete sich auf und trocknete die Nässe zwischen seinen Beinen und schließlich seinen Bauch.

Es war die sinnlichste, erregendste Erfahrung seines Lebens. So kurz hintereinander konnte er nicht wieder hart werden, nicht nach dem sagenhaften Sex, den sie eben erst gehabt hatten, aber trotzdem spulte sich in seinem Unterbauch eine Spirale auf, direkt hinter den Hoden. Er stieß einen langsamen schaudernden Atem aus.

Leah warf das Handtuch auf die Kommode und lehnte sich dagegen, die Beine leicht gespreizt, die Hände um den Marmor. »Du bist dran.«

Er nahm den Waschlappen und ließ Wasser laufen. Seine Augen waren auf seine Hände gerichtet, damit sie nicht zu zittern begannen. Er wrang das meiste Wasser aus dem Waschlappen, aber als er sich bückte, um vor ihr auf die Knie zu gehen, schickte das Knie laut und deutlich eine Warnung. Versuch’s nur, mein Junge, sagte die alte Fußballverletzung. Auf die Knie kommst du ja noch, aber nicht mehr hoch.

Leah musste sein Zucken bemerkt haben, denn sie legte einen Finger unter sein Kinn und hob es, bis sie sich in die Augen sahen. »Ich will nicht, dass du dir wehtust.«

Brandon nickte und schlang einen Arm um ihre Taille, um sie so eng wie möglich an sich heranzuziehen, während er das warme feuchte Tuch über ihren Bauch zog und zwischen die Beine. Leah warf den Kopf zurück, um zu ihm aufblicken zu können, und ihr Mund wölbte sich wieder zu diesem heimlichen Lächeln. Er hätte gern gewusst, was sie dachte, aber er fürchtete sich, sie zu fragen. Dabei war er ziemlich sicher, dass sie zu den Frauen gehörte, die kein Problem damit hatten, es ihm zu sagen.

»Sehr schön«, murmelte sie, als er sie ebenfalls gründlich gereinigt hatte, wenn er vielleicht auch nicht so elegant vorgegangen war wie sie. Sie gab ihm zu verstehen, dass er den Waschlappen ins Becken werfen sollte, dann nahm sie seine Hände und legte sie auf ihre Hüfte. Sie hüpfte auf die Kommode und zog ihn zwischen ihre Beine.

Vielleicht konnte er doch wieder hart werden.

Als er sich auf diese Weise an sie presste, ein interessierter aber noch nicht bereiter Penis an ihrem warmen, weichen Fleisch, da begriff Brandon auf einmal, warum man Viagra erfunden hatte.

Leah glitt mit den flachen Handflächen über seinen Brustkorb und hielt nur vor den Nippeln inne. Sie rieb sie ein wenig mit den Fingerspitzen, bis sie ganz hart wurden und sich eine Gänsehaut bildete. Brandon schüttelte sich, aber nicht wegen der Kälte.

»Das gefällt dir.« Ihr Lächeln neckte ihn wieder.

»Wenn du es machst, ja.«

Ihre Lippen rundeten sich. »Gute Antwort.«

Er lachte und wollte sie küssen. Sie kam ihm nicht entgegen, aber sie wich auch nicht vor ihm zurück. Er blieb eine Handbreit von ihrem Mund weg; er war geduldig, wenn es sein musste. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ihre Zunge schob sich in seinen Mund und zog sich im nächsten Augenblick wieder zurück. Sie schmeckte so süß, dass sein Körper nicht genug von ihr bekommen konnte.

Ohne den Kuss abzubrechen, verstärkte Brandon den Griff um sie und hob sie von der Waschkommode hoch. Leah stieß einen Schrei aus und hielt sich an ihm fest, als er sich umdrehte, aber eine Sekunde später entspannte sie in seiner Umarmung. Er küsste sie, während er aus dem Bad ging, und er hoffte nur, dass das Bett sie eher fand als der Boden. Seine Knie knirschten, aber sie hielten durch. Er ließ sie vorsichtig aufs Bett nieder und kroch ihr hinterher. Sein Mund fand alle Stellen, die ihnen beiden wichtig waren.

Als sie auf den Kissen lag, er neben ihr, legte Leah eine Fingerspitze auf seine Lippen, damit er zu küssen aufhörte. »Brandon.«

»Ja«, sagte er und wartete darauf, dass sie ihn hinauswarf.

»Ich werde dir eine Frage stellen, und ich will, dass du mir die Wahrheit sagst.«

»Warum solltest du annehmen, dass ich dich belüge?«, fragte er geradeheraus. Nach den multiplen Orgasmen, die er ihr besorgt hatte, glaubte er, ein bisschen Vertrauen verdient zu haben.

»Das tue ich doch nicht!«, rief sie irritiert.

Brandon wälzte sich auf den Rücken, einen Arm hinter dem Kopf, und starrte gegen die Decke. Leah sagte nichts. Nach ein paar Sekunden wandte er den Kopf und sah sie an. Sie setzte sich auf und drückte ein Kissen gegen ihren Schoß.

»Ich bin kein guter Lügner«, sagte Brandon. »Man hat mir gesagt, dass man eine Lüge auf meinem Gesicht sieht.«

Ein Lächeln wollte ihren Mund umspielen, aber sie ließ es nicht zu. »Wer hat das gesagt?«

»Zuerst meine Mutter«, antwortete er. »Und dann ein halbes Dutzend Freundinnen. Deshalb muss ich glauben, dass es zutrifft.«

»Ah.« Sie nickte und kaute auf der Innenseite ihrer Wange. »Nun, es tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten, dass du lügst. Ich wollte nur sicher sein, dass du die Wahrheit sagst.«

Er setzte sich auch auf und drückte das andere Kissen auf seinen Schoß. »Ja, werde ich. Aber du musst auch ehrlich zu mir sein.«

»Möchtest du das? Gegenseitig Geheimnisse verraten?«

»Hast du denn welche?«

»Jeder hat Geheimnisse, Brandon.« Sie schaute auf das Kissen auf ihrem Schoß. Ihre Haare fielen über ihr Gesicht und die Schultern. Sie waren so lang, dass sie fast das Kissen berührten, auf dem sie die Hände ineinander verschlungen hatte.

Ihm fiel kein Geheimnis ein, aber die verspielte, sinnliche Stimmung zwischen ihnen löste sich rasch auf und drohte in eine jener Unterhaltungen überzugehen. »Du kannst mich alles fragen«, bot er an. »Wie bei ›Wahrheit oder Pflicht‹.«

Sie schaute hoch zu ihm. »Wenn du mir also die Wahrheit nicht sagen willst, kann ich dir irgendeine Pflichtaufgabe aufs Auge drücken?«

Er lachte. »Ja, sage ich doch. Schieß los. Stell mir die Frage, auf die du eine Antwort haben willst.«

Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie einen tiefen Atemzug nahm. Sie atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. »Ich will, dass du mir sagst, wie du dich gefühlt hast, als ich dich nach Hause geschickt habe.«

Er fragte nicht, welches Mal sie meinte, denn er wusste, was sie meinte. Aber er hatte keine Antwort, die er formulieren konnte. Nicht auf Anhieb.

Leah betrachtete ihn. »Warst du wütend?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Hm.« Sie legte den Kopf schief und saugte einen Moment an der Unterlippe, was seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkte. »Findest du nicht, dass du wütend hättest sein sollen?«

»Wäre es dir lieber gewesen?« Sein Knie konnte die Überkreuz-Position seiner Beine nicht mehr halten, deshalb streckte er die Beine aus; dann legte er sich auf die Seite und stützte den Kopf mit einer Hand ab. Er hielt sein Kissen in Position, weil sie ihres auch festhielt. Dies war die Art Unterhaltung, bei der Nacktheit kein Vorteil war.

»Ich will nur wissen, was du gefühlt hast, das ist alles.«

»Ich war nicht wütend. Ich war enttäuscht. Ich war überrascht. Aber ich war nicht verärgert.«

Sie zupfte am weißen Kissenbezug, dann streckte sie die Finger, als wollte sie die Maniküre überprüfen. Brandon hatte diese Geste schon bei anderen Mädchen gesehen. Sie bedeutete, dass Leah ihm nicht in die Augen schauen wollte.

»Wie war das bei dir? Was hast du gefühlt, als du mich weggeschickt hast und ich gegangen bin?«

»Mir hat das gefallen.« Die Antwort kam beinahe schneller, als er die Frage hatte stellen können. Sie starrte ihn herausfordernd an, was besser war als ihr abgewandter Blick.

»Und die Liste«, sagte er nach ein paar Sekunden, in denen niemand ein Wort sagte. »Dir hat gefallen, wie du mir die Liste gegeben hast.«

Leah hob ihr Kinn. »Das hat dir auch gefallen.«

»An dem Tag hätte ich mit meinem Schwanz Diamanten schneiden können, Leah.«

Sie lachte, und darüber freute er sich. »Wirklich? Das ist mir nicht aufgefallen.«

Er streckte die Hand aus, um eine Stelle auf ihrem Knie zu reiben, die unter dem Kissen hervorlugte. Sie hatte winzige scharfe Stoppeln, die er vorher nicht bemerkt hatte. Er glaubte nicht, dass sie es schätzen würde, wenn er sie darauf aufmerksam machte, obwohl ihm das Kribbeln unter der Hand gefiel.

»Was gefällt dir denn daran?«

Brandon brauchte nicht allzu hart nachzudenken. Er hatte ihren Ex kennen gelernt, diesen Arsch. Am ersten Abend hatte Leah ihm gesagt, dass Mike ihr immer gern diktiert hatte, was er von ihr erwartete. Brandon nahm an, dass sie sich nun ein bisschen schadlos halten wollte – bei einem anderen Kerl. Warum sollte er sich darüber beklagen?

»Und du?«

»Wenn du mir sagst, was du willst, brauche ich nicht mehr zu raten«, sagte er. »Das würde meinen Job verdammt viel leichter machen.«

Er hatte es absichtlich so formuliert, was den Job anging. Er war nicht völlig ahnungslos. Er konnte nicht so tun, als würde er alle ihre Probleme kennen, aber er wusste, dass ihr Bastard von Ex ein großer Teil von ihnen war. Brandon wollte nicht zu verstehen geben, dass das, was geschehen war, etwas anderes als das Naheliegende war: Sex, toll und schlicht. Nur dass der Sex nicht so schlicht gewesen war.

»Bekommst du immer einen Steifen, mit dem du Steine durchbohren könntest, wenn jemand dir eine Liste gibt?« Ihr Ton klang beschwingt, aber ihre Augen neckten nicht.

»Nein. Nur bei dir.«

Ihr Blick strich über sein Gesicht. »Ich glaube dir.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich kein guter Lügner bin.« Er wollte seine Finger höher wandern lassen, zu den Innenseiten ihrer Schenkel. Er wollte ihre glitschige Hitze finden. Aber stattdessen zog er seine Hand zurück.

Sie bemerkte das; sie sah auf ihr Knie und dann in sein Gesicht, aber sie sagte nichts. »Mir tut es gut zu wissen, dass ich dir alles gegeben habe, was du brauchst, um mich zu befriedigen. Du hast keinen Grund, mich zu enttäuschen.«

»Ich? Oder sonst irgendeiner?«

Sie zog den Finger wie am Abzugshahn einer Feuerwaffe. »Hundert Punkte.«

Das tat ein bisschen weh, denn sie stellte damit klar, dass er nichts Besonderes war. »Stimmt das?«

»Glaubst du, ich würde lügen?«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass eine schöne Frau mich belügt.«

Ihr offenes Gesicht verschwand. »Nur weil du nicht glauben willst, dass es wahr ist, macht es noch keine Lüge daraus.«

Brandon rührte sich nicht, obwohl er an sich halten musste, um nicht aufzustehen und sich anzuziehen. Gehen. Vielleicht war es das, was sie wollte.

Nun, sie kann mich mal.

»Von dem, was ich gehört habe, hast du deinen Ex nicht herumkommandiert.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich, und Ärger blitzte in ihren Augen auf. Das war besser als der dumpfe Blick, den sie ihm gerade erst gezeigt hatte. »Das geht dich nichts an.«

»Es geht mich was an, wenn er an meinen Arbeitsplatz kommt und mir droht«, sagte Brandon.

Sie konnte Überraschung und Ärger nicht verstecken. »Das hat er getan? Was hat er gesagt?«

Er rutschte zurück und setzte sich gegen das Kopfteil. »Er hat mir gesagt, dass ich mich verdrücken soll. Dass du ihm gehörst.«

»Ha! Da hat er sich verrechnet!«

Er hob übertrieben die Schultern. »He, wenn ich nur ein Lückenbüßer bin – auch gut.«

Was nicht zutraf.

»Oder wenn ich nur die Aufgabe hatte, dass er eifersüchtig wurde …«

»Das stimmt überhaupt nicht!« Leah warf das Kissen von ihrem Schoß aufs Bett und stand auf.

Sie war eine solche Schönheit, dass es fast schmerzte, sie anzuschauen. Brandon war mit Frauen zusammen gewesen, die perfekte Körper hatten, kein Gramm Fett zu viel, keine

Schwangerschaftsstreifen, keinen Makel auf der samtenen Haut. Das waren die Frauen gewesen, die nur im Dunkeln lieben wollten oder die sich sofort danach in einen Bademantel hüllten. Leah kannte solche Scheu nicht.

Nackt wandte sie sich ihm zu, die Hände auf der Hüfte. Die Pose unterstrich ihre süßen Kurven. Er gab sich nicht die Mühe, sein Interesse zu verbergen, und betrachtete sie eifrig. Unter dem Kissen dachte sein Penis an die zweite Runde, auch wenn sein Verstand ihm sagte, er sollte so schnell wie möglich das Weite suchen, bevor es hässlich wurde.

»Was hat er sonst noch über mich gesagt?«

»Er sagte, er liebt dich und will dich zurückhaben.«

Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. »Du lügst. Ich kann es sehen!«

»Er sagte, er holt dich zurück.« Er gab sein Bestes und versuchte, die Verärgerung zu unterdrücken, aber er konnte die Falten auf der Stirn nicht vermeiden.

Sie sah sie. »Sage mir, was er sonst noch gesagt hat, Brandon.«

Er kannte sie seit drei Tagen, und sie wusste schon, wie sie ihn führen konnte. Langsam wie alles, was er an diesem Nachmittag getan hatte, stieg er aus dem Bett.

Wenn sie im nackten Zustand streiten konnte – nun, er konnte das auch.

»Er sagte, dass du gern auf die Knie gehst und seinen Schwanz saugst.« Er beobachtete ihr Gesicht, als er das sagte, und obwohl er sehen konnte, dass seine Worte eine Wirkung auf sie hatten, zuckte sie mit keiner Wimper.

»Was noch?«

»Er sagte, dass es dir gefällt, wenn er dich fesselt und verhaut.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit dem Atem, der immer schneller kam. Eine tiefe Röte legte sich, wie beim Orgasmus, über Brust und Hals.

»Willst du die Wahrheit über mich wissen?«, fragte sie mit einer Stimme, die kalt und leidenschaftslos klingen sollte, was ihr aber nicht gelang. »Willst du mein Geheimnis kennen lernen?«

Er nickte und schaute sie an.

Leah hob ihr Kinn. »Das erste Mal hatte ich beim Sex einen Orgasmus, als ich einen Jungen in einer Scheune gefesselt hatte.«

Es war nicht das, was er erwartet hatte zu hören, aber er unterbrach sie nicht.

»Schon vor ihm hatte ich Liebhaber, aber bis dahin habe ich mir die Orgasmen immer selbst besorgen müssen. Und erst als ich …« Sie zögerte, dann richtete sie sich auf und schaute ihm ins Gesicht. »Erst als ich die Stricke um seine Handgelenke legte, begriff ich, dass ein Junge mir die Lust besorgen konnte, die bisher nur meine Hand geschafft hatte.«

Schweiß brach auf seiner Unterlippe aus, und Brandon leckte den Tropfen weg. Leah beobachtete ihn. Ihre Stimme wurde tiefer und heiserer.

»Diese Stricke hätten ihn nicht halten können, falls er weggewollt hätte«, sagte sie. »Ich wusste also, dass er nicht davonlaufen wollte, und ich wusste auch, dass er darauf abfuhr, mich tun zu lassen, was ich wollte …«

Er verkrampfte, ohne dass es ihm bewusst wurde, aber er blieb stehen und traute sich nicht, auf sie zuzugehen.

»Ich habe das nie vergessen können. Ich habe nie vergessen können, wie es sich anfühlte, jemanden total unter meiner Kontrolle zu haben, bereit zu tun, was immer ich wollte. Nach diesem Sommer habe ich ihn nie wieder gesehen, aber ich wusste jetzt, was ich wollte. Das Problem war nur, es zu finden.«

Seine Kehle war ganz trocken, deshalb schluckte er. »Ich kann das kaum glauben.«

Sie verschränkte die Arme über den Brüsten. »Nun, es war aber so.«

»Ich wollte damit nicht sagen, dass du lügst«, sagte er. »Nur, dass ich schwer glauben kann, warum eine Frau wie du nicht das finden kann, was sie sucht.«

Sie hob den Kopf, und sie starrte in sein Gesicht. »Ich fand nur schwachen Ersatz. Ist das die bessere Antwort?«

»Glaubst du nicht, dass viele Menschen etwas suchen und doch nur schwachen Ersatz finden?«

»Ja, es sei denn, sie haben Glück.«

Er streckte eine Hand aus und nahm eine ihrer Haarsträhnen, die er sich um die Finger wickelte. Sie legte ihre Hand über seine und drückte sie, bevor sie die Hand sanft wegschob. Sie drehte sich um und ging zum Fenster, wo sie verborgen hinter dem Vorhang stehen blieb und hinausschaute.

»Mike machte es mir sehr leicht. Er wusste, was ich im Bett brauchte, und er gab es mir. Er liebte seine Spielchen.« Sie schaute über die Schulter hinüber zu ihm. »Vermutlich kein Typ, den du gern kennen lernen würdest.«

»Ich komme aus Iowa«, sagte Brandon, »nicht von einem anderen Planeten. Ich habe Internet, Leah. Ich bin nicht naiv.«

Sie wandte sich ihm zu. »Nein? Ich spreche nicht von gepolsterten Handschellen und Augenbinden, Brandon. Oder der Kleidung eines französischen Dienstmädchens. Ich rede nicht von den Filmen auf dem nächtlichen Pornokanal, in denen die Frauen auch beim Vögeln ihre Stilettos nicht ausziehen. Ich war seine Sklavin.«

»Das glaube ich auch nicht.« Er schüttelte den Kopf.

»Aber so hat er mich genannt.«

»Mag sein, dass er dich so genannt hat«, sagte Brandon, »aber du warst es nicht. Nicht wirklich.«

»Nein«, sagte sie nach ein paar Sekunden. »Nicht wirklich.«

Sie starrten sich eine lange Zeit an, bis er seine Stimme wiedergefunden hatte.

»Es gefällt mir, alles zu wissen, was ich wissen muss, um dir Lust zu besorgen.« Sie hatte das am Anfang so formuliert, und er war froh, dass er nicht selbst nach Worten suchen musste. Er war sicher, dass er sie nicht gefunden hätte. »Wenn es einer Liste bedarf, dann bedarf es eben einer Liste.«

Ihre Stimme war voller Sarkasmus. »Du kannst deinen Job also schaffen?«

»Nein«, sagte Brandon und schüttelte den Kopf. Er wollte sie überzeugen, aber er wusste nicht, wie. »Das hat mit meinem Job nichts zu tun.«

Leah atmete tief ein und wandte sich wieder ab. Er hoffte, dass sie nicht zu weinen begonnen hatte. Er wollte sie nicht zum Weinen bringen. Er wollte sie in die Arme nehmen und küssen, und nicht nur, weil der Sex so großartig gewesen war.

Er wollte sie befriedigen.

Er wollte sich wegen seiner Gier hassen. Wegen der Gier, eine Frau glücklich zu machen. In der Vergangenheit hatte ihn diese Gier schon oft in heftige Schwierigkeiten gebracht. Aber er mochte sich nicht hassen wegen seiner Sehnsucht.

Er konnte nur an eins denken, was er jetzt tun konnte. Etwas, was er ihr geben konnte. Er ging hinüber, wo er seine Hose ausgezogen hatte. Mit einigen wenigen Bewegungen hatte er den Gürtel von der Hose gestreift. Das Leder sirrte leicht, als er es durch die Schlaufen zog.

Bei diesem Geräusch drehte sie sich um, den Mund leicht geöffnet. Ihre Röte vertiefte sich. Brandon reichte ihr den Gürtel.

»Hier hast du was.«


Achtundzwanzigstes Kapitel

Für eine schrecklich lange Kette von Sekunden war er sicher, dass er einen Fehler begangen hatte. Er stand da, hielt ihr den Gürtel hin und wünschte, er hätte sich wenigstens seine Hose angezogen, denn sie griff nicht nach dem Lederriemen, und er fühlte sich mehr als nackt und entsetzlich verletzlich.

Aber dann ließ sie ein leises abgewürgtes Stöhnen hören und ging einen Schritt auf ihn zu. Sie griff nicht nach dem Gürtel, und als er dieses Geräusch hörte, flog die Hitze wieder durch seinen Körper. Er hatte nicht alles verdorben.

»Du weißt nicht …« Sie schien den Satz nicht zu Ende sprechen zu können.

»Ich weiß es nicht«, sagte Brandon. »Aber ich bin bereit, es herauszufinden, okay?«

Es war wie das Zähmen eines Fohlens. Seine Hand bot einen Genuss, den sie unbedingt haben wollte, aber sie hatte Angst, näher zu kommen. Doch nur fünf Atemzüge lang. Er wusste es genau, weil er mitgezählt hatte.

»Ich habe das gern getan, dir zu sagen, du solltest vor mir auf die Knie gehen. Du hast es getan, ohne lange darüber nachzudenken. Und als ich dir sage, du solltest gehen, hast du es auch getan …« Sie atmete tief ein und nahm den Gürtel aus seiner Hand. »Das war verdammt geil.«

Ihm fiel wieder auf, wie viel kleiner sie war, als sie vor ihn trat und den Gürtel, in einer Schlaufe um die Faust gelegt, über seinen Bauch zog. Als sie seinen Penis berührte, war er nicht mehr klein. Sie schaute zu ihm hoch und lächelte. Die freie Hand strich über seinen Rücken bis hinunter zum Hintern. Sie zog ihn näher an sich heran, und ihre Körper pressten gegeneinander.

»Es macht mich unheimlich an«, sagte sie. »Du könntest mich mit einer Hand zerquetschen, aber du versuchst es nicht einmal.«

»Ich werde dich nie zerbrechen wollen, Leah.« Er strich mit den Händen über ihre Haare, dann grub er seine Fingerspitzen hinein, bis sie den Kopf in den Nacken legte. »Es sei denn, du willst es.«

Sie lachte, aber ihre Augen glänzten argwöhnisch. »Ich will dir keine Angst einjagen.«

»Ich habe keine Angst.« Sein Herz hatte wild zu schlagen begonnen, aber nicht aus Angst.

Leah schüttelte den Kopf, wodurch ihre Haare über seine Hände streiften, die er jetzt auf ihre Schultern legte. »Oh, Brandon. Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll.«

Er hob eine Augenbraue. »Du schienst vorher keine Probleme zu haben.«

Sie barg ihr Gesicht an seinen Brustkorb. »Du machst es mir viel zu leicht … Ich weiß nicht, was ich tun soll …«

»He.« Er hob ihr Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste. Sie biss sich auf die Lippe, und er strich mit einer Fingerspitze darüber, damit sie den Mund öffnete und er sie küssen konnte. »Vielleicht solltest du nicht so hart nachdenken.«

Sie brach den Kuss ab. Die Hand, die den Gürtel hielt, kam hoch zwischen ihre Körper, und mit der freien Hand umfasste sie sein Gelenk. Sie trat einen Schritt zurück und gab ein leises zustimmendes Murmeln von sich, als sie sah, wie sein Penis sich aufrichtete. Als sie hinter ihn trat, sein Gelenk immer noch in ihrer Hand und das Leder über seine Haut schleifend, spannte sich Brandon an.

Würde sie ihn damit schlagen?

Wie würde er das empfinden?

Sie strich mit dem Ledergürtel über seine Wirbelsäule, dann noch etwas tiefer, über den Hintern. Als sie sein Gelenk losließ, um über sein Gesäß zu streicheln, konnte er nicht aufhören zu stöhnen.

»Spreize deine Beine noch etwas weiter.«

Das Selbstvertrauen war zurück in ihrer Stimme, und seine Hoden pochten in Erwartung dessen, was sie damit bezwecken wollte. Ihre Hand schlüpfte zwischen die Schenkel, und sie streichelte die Hoden von hinten. Er neigte den Kopf, die Augen geschlossen, und wusste nicht, was nun passieren würde – er wusste nur, dass er es unbedingt erleben wollte.

Ihre Finger spielten mit seiner empfindlichen Haut zwischen den Hoden, dann zogen sie sich in den Beutel zurück. Er hörte das Gleiten von Leder, als sie den Gürtel zwischen ihren Händen spielen ließ, und er verkrampfte wieder, aber sie lachte nur, strich mit einer Hand über seinen Rücken und tätschelte seinen Arsch.

»Ich schlage dich nicht.«

Erleichterung durchfloss ihn. Sie lachte wieder und trat vor ihn. Die ganze Zeit hielt sie eine Hand auf ihm, und jede Stelle, die sie berührte, begann unter ihren schlanken Fingern zu brennen und zu glühen.

»Du hast so einen köstlichen Schwanz«, sagte sie.

Er öffnete die Augen. Ihre Augen tanzten schelmisch. Sie streichelte ihn von der Wurzel bis zur Eichel, und ihre Finger umkreisten seinen Schaft, ehe sie sich um die Krone scharten und sich langsam zurückzogen.

Wenn sie ihn noch einmal anfasste, würde er explodieren.

»Ich war begeistert, als du vor mir auf den Knien gelegen und meine Pussy geleckt hast.« Sie fuhr mit der Zunge über ihren Mund.

»Ich habe es gern getan.«

»Hast du an diesem Abend einen Steifen gehabt, Brandon?«

Er nickte, weil er seiner Stimme nicht traute.

Ihre Hand kam zurück und strich wieder über den Schaft, hinauf und dann hinunter bis zu den Hoden. »Warst du so hart wie jetzt?« Sie drückte ihn zart, und er stöhnte.

»Wenn ich eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort«, sagte sie streng. »Ich höre deine Stimme gern, besonders, wenn du Mühe hast, nicht zu stöhnen.«

»Ja, ich war hart, weil ich an dich dachte. Ich bin hart geworden, als ich dich schmeckte.«

Bisher hatte sie noch nichts mit seinem Gürtel angestellt; sie hatte ihn nur in einer Faust gehalten. Die Erwartung brachte ihn fast um. Sie wollte ihn nicht damit schlagen, und er konnte nicht so tun, als würde ihn das nicht freuen – aber würde sie ihn damit fesseln? Oder was?

»Ich will dein Gesicht wieder an meiner Pussy haben«, hauchte sie.

Das leichte Zittern in ihrer Stimme ließ seinen Schwanz noch härter werden, obwohl er noch vor einer Minute gesagt hätte, dass das gar nicht möglich war. Er wollte schon in die Position gleiten, aber ihre Hand auf seinem Brustkorb hielt ihn zurück. Sie klatschte den Gürtel leicht gegen seine Hüfte.

»Wenn du dich jetzt kniest, spürst du dann Schmerzen?«

»Das geht schon«, sagte er und schmeckte sie schon auf der Zunge.

Sie klatschte den Gürtel wieder über seine Hüfte. Das tat nicht weh, es brannte auch nicht. Aber er verharrte.

»Lüge mich nicht an«, warnte sie.

»Ja«, sagte er seufzend. »Ich würde die Schmerzen im Knie spüren. Aber es wäre mir egal.«

»Mir aber nicht. Ich habe dir vorher schon gesagt, dass ich dir nicht wehtun will.« Sie schüttelte den Kopf. »Von nun an gibst du mir Bescheid, wenn ich etwas von dir verlange, was dir Schmerzen zufügen würde oder was auch nur unangenehm wäre.«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie hatte schon eine Hand über seine Lippen gelegt, bevor er etwas sagen konnte.

»Das ist kein Scherz«, sagte sie. »Ich habe nicht die Absicht, dass du mich Herrin nennen sollst, und ich werde dich auch nicht übers Knie legen oder dich zwingen, meine Höschen anzuziehen. Das sind nicht meine Fetische.«

Sie wandte das Gesicht ab, die Augen geschlossen, und küsste seine Handfläche. Aber als sie ihn einen Moment später anschaute, glitzerte es wieder in ihren Augen. Sie trat zurück und ließ den Gürtel in ihre Hand klatschen.

»Bring deine Hände auf den Rücken.«

Er gehorchte und verschränkte die Handgelenke. Grinsend fragte er: »Gut so?«

»Sehr gut.«

Er war froh, dass sie die Fetische verfolgen wollte, die sie anmachten. Nichts war heißer als eine Frau, die wusste, was sie wollte und wie sie es erlangen konnte. Brandon wollte sein Bestes geben, damit sie das erhielt.

Doch er war nicht auf den Blitzschlag der Lust vorbereitet, der ihn durchzuckte, als sie seine Gelenke mit dem Gürtel fesselte. Sein angeschlagenes Knie hüpfte beinahe, als ein Verlangen in seinem Bauch explodierte, aber er erholte sich schnell. Sie zog den Gürtel fest, aber nicht so fest, dass er sich nicht hätte befreien können, wenn er gewollt hätte.

Brandon wollte nicht.

»Bist du schon mal gefesselt worden?«

»Nein.«

»Noch nie?« Sie ging ein paar Schritte zurück, damit sie den Kopf nicht so weit in den Nacken legen musste, wenn sie ihm in die Augen sehen wollte. »Auch nicht mit Schal oder Band?«

Er schüttelte den Kopf.

»Weißt du denn, wie verdammt sexy das ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, es macht mich ganz nass.«

Sie drückte eine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sich erschauernd, dann hob sie ihre Finger, um ihm die Nässe zu zeigen, die da glänzte.

»Du bist so schön«, fügte sie hinzu, und daraufhin musste er lachen. »Und du wirst noch rot. Das ist so köstlich.«

»Großartig«, krächzte er. »Köstlich. Das ist es, was jeder Mann hören will, wenn er mit auf den Rücken gefesselten Händen vor dir steht und seine Fahne weht.«

Leah lachte. Der tiefe kehlige Laut löste einen Schauder bei ihm aus. »Du bist wunderbar, aber das weißt du ja, nicht wahr?« Sie wartete nicht auf Antwort. »Du hast diese großen, starken Hände und die langen, langen Beine.«

Sie trat näher und fuhr mit einer Hand von seinem Knie hinauf zum Oberschenkel und verharrte einen Moment auf der Hüfte, dann schmiegte sie sich an ihn und rieb ihre Wange an seinem Brustkorb.

»Diese süßen, herrlichen Warzen. Weißt du, wie sehr ich sie lecken möchte?«

Er hoffte, dass es eine Frage war, auf die sie keine Antwort erwartete, denn als sie den Mund um einen Nippel schloss, brachte er kein Wort mehr heraus. Leah saugte sanft, erst an dem einen Nippel, dann an dem anderen. Die Sensationen gingen hinunter zu den Sohlen seiner Füße – mit einem Boxenstopp bei den Hoden.

Als sie zubiss, zart aber fest, ruckten seine Hüfte vor. Sein Schaft rieb über ihre weiche Haut, während ihre Hände seine Hüfte packten, um sie stillzuhalten. Einen unguten Moment lang war er sicher, sich zu blamieren und sie mit seinem Saft zu versauen, aber er schaffte es, die Kontrolle zu bewahren.

Sie trat zurück. »Das hat dir auch noch niemand gemacht?«

»Nein.«

»Aber es hat dir gefallen.«

»Ja.« Himmel, ja.

Lächelnd schmiegte sie sich wieder an ihn, nuckelte an seiner Brust, küsste und leckte und nagte auch manchmal an seinem Körper entlang, bis sie vor ihm auf den Knien lag. Er musste sehr überrascht ausgesehen haben, denn sie lachte, als sie ihre Finger wieder um die Wurzel seines Schafts kreisen ließ.

»Hast du gedacht, ich würde dich nicht auch schmecken wollen?«

»Ich habe nicht …« Er hatte nicht daran gedacht, hatte gar nicht so weit denken können, und dann hatte sie ihn in das feuchte Inferno ihres Mundes genommen.

Instinktiv wollte er seine Hände auf ihren Kopf legen, aber er hatte vergessen, dass sie ihn mit dem Gürtel gefesselt hatte. Seine Arme zuckten, und Brandon stöhnte, als er merkte, dass er nichts tun konnte, als das zu akzeptieren, was sie ihm gab.

Leah schluckte seinen Penis, dann zog sie zurück und saugte sanft an der Eichel. Eine Hand folgte dem Pfad von Lippen und Zunge, während die andere seine Hoden streichelte und drückte. Brandon beugte die Knie ein wenig, um die Balance zu halten, was ihm durch die gebundenen Hände schwerer fiel.

»Spreize deine Beine weiter«, murmelte sie.

Er gehorchte, und sie schluckte ihn wieder. Frauen hatten ihn schon zuvor mit dem Mund verwöhnt, aber noch nie so. Sie machte Liebe mit seinem Penis. Es gab keinen Zentimeter, den sie ausließ, und als ihre Hand übernahm und ihn zu streicheln begann, während ihr Kopf tiefer tauchte, damit sie die Eier züngeln konnte, da glaubte Brandon, dass es doch ein Paradies gab.

Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, kam auf die Füße und wischte sich mit der flachen Hand über den Mund. »Du schmeckst gut«, sagte sie.

»Danke«, flüsterte und keuchte er.

Sie nahm den Stuhl vom Schreibtisch und drehte ihn herum. »Setz dich.«

Er setzte sich und war froh, dass er nicht gefallen war. Leah trat zwischen seine gespreizten Beine. Ihre Brüste waren nur Zentimeter von seinem Mund entfernt. Sie hob eine Brust an seine Lippen, und er öffnete sofort die Lippen und saugte eifrig am Nippel.

Er wollte sie stöhnen hören, aber die Luft rasselte nur in ihrer Brust, als er ihren Nippel leckte und saugte, mit dem sie ihn gefüttert hatte. Ihre Hand rutschte zwischen ihre Beine. Sie erschauerte.

Brandon wollte derjenige sein, der sie zum Erschauern brachte. »Ich will dich wieder mit dem Mund verwöhnen. Bitte.«

Ihre freie Hand schob sich in seinen Nacken und spielte mit seinen Haaren. Sie verstärkte den Griff. Seine Erektion zuckte, als sie an den Haaren zog.

»Was habe ich gesagt?« Sie schüttelte den Kopf und hörte sich streng und heiser an. »Ich will nicht, dass du dir wehtust.«

»Setz dich auf den Schreibtisch und zieh den Stuhl näher heran«, sagte er drängend.

Sie sah sich im Zimmer um, dann sah sie ihn an. »Wie sehr willst du mich mit dem Mund verwöhnen?«

Wenn er seine Hände hätte benutzen können, hätte er ihre genommen und auf seinen Penis gedrückt, aber wie die Dinge lagen, konnte er nur hoffen, dass sie die Not in seinen Blicken sah.

»Ich will wieder fühlen, wie es dir kommt«, sagte er.

»Steh auf.«

Er erhob sich. Sie zog den Stuhl näher an den Schreibtisch heran, dann drückte sie seine Schulter nach unten und hüpfte auf den Schreibtisch. Ihr Po saß gerade auf der Platte, und weil sie sofort die Beine spreizte, konnte er sich nach vorn beugen, um sie zu erreichen.

Sie kicherte, und er hielt inne. Sein Bauch fühlte sich wie glühendes Blei an, und sein Schaft war so hart, dass er beinahe schmerzte. Er musste sich immer wieder sagen, nicht zu schnell zu atmen, sonst würde er hyperventilieren. Würde sie ihn auslachen?

Er war entschlossen, mehr als ein Kichern aus ihr herauszuholen, als er sich über ihre Pussy beugte. Ihr Lachen hatte sich zu einem sehr befriedigten Stöhnen gewandelt und dann zu einem abgebrochenen Schrei, als er ihre Klit fand und sie sanft saugte. Sie war so nass, so heiß, und als er seine Zunge in sie hineindrückte, wäre er nicht überrascht gewesen, wenn sie Feuer gefangen hätte.

Es war unglaublich, es kam ihr schon. Er fühlte den Puls jeder Zuckung auf den Lippen, als er ihre Pussy küsste. Sie schrie auf und ruckte plötzlich, als er wieder leckte, aber um sie nicht zu überanstrengen, ließ er seine Zunge ruhen. Natürlich küsste er sie weiter, doch nur ganz sanft, und er schaute grinsend zu ihr hoch.

Keuchend sah sie ihn mit glasigen Augen an. Ihre Brüste hoben sich. Die hübschen Nippel waren so fest, dass er sie wieder in den Mund nehmen wollte. Sie schluckte einige Male, sog die Luft ein und setzte sich dann auf.

»Ich werde dich Titanic nennen«, sagte sie.

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

»Weil du so gut bist, nach unten zu gehen und was zu finden«, sagte sie ihm und lachte wieder.

Sie hielt plötzlich ein Kondom in der Hand und hatte ihn eingepackt, bevor er wusste, was geschah. Sie musste es hinter sich versteckt gehabt haben. Mit einer Hand auf seinem Penis führte sie ihn ein, und ihre Blicke verließen seine nicht. Im nächsten Moment grätschte Leah über ihn und saß auf seinem Schoß.

Wieder saßen sie auf ihm, aber auf dem Stuhl war es einfacher als auf dem Bett. Er brauchte sich überhaupt nicht zu bewegen, denn sie ritt ihn. Ihre Hände gruben sich in seine Schultern, und sie stieß sich mit den Füßen vom Boden ab. Schneller. Härter.

Der Stuhl knarrte. Sie schrie auf.

Ihre Pussy umklammerte seinen Schaft, und er wusste, dass er sich nicht lange würde zurückhalten können. Leah küsste ihn. Ihre Zunge stieß in dem Rhythmus in seinen Mund, wie auch der Penis in sie fuhr. Sie unterbrach den Kuss mit einem Keuchen und starrte in seine Augen; ihre Pupillen weit und dunkel.

Ihm kam es. Es rauschte von den Hoden hoch, dieses unvermeidliche Gefühl des Steigens und Fallens, diese Enge, die sich plötzlich befreit.

Mit einem scharfen Ziehen löste sie den Gürtel von seinen Handgelenken. Er drückte seine Arme um ihren Rücken. Sie hielten sich umfangen, wiegten sich auf dem Stuhl, auf zwei Beinen wippend, sie schob und er stieß, und es kam ihnen zusammen, schreiend und zitternd.

Leah barg ihr Gesicht an Brandons Schulter. Er konnte sie nur halten. Ihre süße Last auf seinem Schoß war wie eine Kostbarkeit, die er nicht abgeben wollte. Sie erschauerte, und er streichelte über ihren Rücken.

Sie weinte.

Oh, nein.

»Leah?«

Sie schluchzte nicht, aber Tränen füllten ihre Augen und rannen über die Wangen. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Und warum weinst du?«

Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie keine Antwort. Aber etwas war nicht in Ordnung. Etwas, was sie nicht sagen wollte. Also tat er das Einzige, das ihm in solcher Situation einfiel.

Er küsste sie.

»Ich …« Ihr Blick war offen, und die Tränen glitzerten immer noch.

Bevor sie etwas sagen konnte, donnerte jemand gegen die Tür.


Neunundzwanzigstes Kapitel

Brandon starrte sie verdutzt an, dann schuldbewusst, und Leah begriff, dass es erst früher Abend eines Tages war, an dem er hätte arbeiten sollen. Sie wischte sich rasch die Augen trocken und erhob sich von Brandons Schoß. Sie warf sich ihren Bademantel über, band ihn fest und hatte rasch die Kontrolle wiedergewonnen.

Sie konnte nicht glauben, dass sie geweint hatte. Was für eine Närrin sie doch war. Aber es war so überwältigend gewesen, so emotional. Nicht vernichtend, sondern erfüllend. Sie hatte sich immer etwas darauf eingebildet, ihre Emotionen im Griff zu haben, aber diesmal war es zu stark gewesen. Er hatte ihr zu viel gegeben, und sie war nicht bereit dazu.

»Geh ins Bad«, sagte sie leise und schlang den Bademantel fester um ihren Leib.

Brandon sah sie etwa eine Minute lang an, ohne sich zu bewegen, dann stand er auf und ging ohne ein weiteres Wort ins Bad. Leah hob ihr Kinn. Jetzt würde er verärgert sein.

Sie hielt den Bademantel am Kragen geschlossen und öffnete die Tür. Sie erwartete Kate zu sehen oder vielleicht die Hausdame. Vielleicht sogar Dix, auch wenn das nicht in Ordnung gewesen wäre. Der Mann auf der anderen Seite der Tür sah so aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Mindestens seit drei Tagen. Bartstoppeln warfen einen Schatten auf sein hageres Kinn und auf die hohlen Wangen. Das mochte ein verspäteter modischer Kick sein, aber die Ringe unter den Augen hatten nichts Modisches an sich.

»Mike«, sagte Leah müde. »Was, zum Teufel, willst du hier?«

»Ich musste dich sehen.«

»Woher hast du gewusst, in welchem Zimmer ich bin?«

»Ich habe das Zimmermädchen bestochen.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Sie ließ ihn nicht eintreten. »Dafür könnte sie ihren Job verlieren.«

»Das ist mir egal. Ich musste dich sehen. Lässt du mich nicht hinein?«

Leah wollte nicht zur Badezimmertür schauen, aber sie konnte ihren Blick auch nicht zurückhalten. Dann sah sie Mike wieder an. »Nein.«

Mike legte seine Hand auf den Türknopf. »Komm schon, Lee-Lee. Lass mich rein.«

»Nenn mich nicht so. Geh weg. Ich habe dir gesagt, es ist vorbei. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

Er schob sich näher. Sie war versucht, ihm die Tür ins Gesicht zu schlagen, aber sie tat es nicht.

»Das kannst du nicht wirklich meinen.« Er streckte eine Hand aus, um mit dem Kragen ihres Seidenmantels zu spielen. Er strich mit den Fingern bis hinunter zur Taille. Die Andeutung ihres Ausschnitts schien ihn abzulenken, oder er konnte einfach nicht in ihre Augen sehen.

»Ich meine es wirklich so.« Ihr Ton war nicht mehr so hart. Sie wartete, bis er sie anschaute. »Glaube es mir.«

Sie hatte versucht, nett zu ihm zu sein, aber das erwies sich als falsche Taktik. Er reagierte sofort, nicht auf ihre Worte, sondern auf ihre Stimme. Typisch, dachte sie, als sie den Glanz in seinen Augen sah. Ihn kümmerte immer nur das, was ihn betraf.

»Niemand sonst kann dir diese Gefühle entlocken wie ich.« Mike bewegte sich auf sie zu, wieder selbstsicher und überzeugt, dass sie nachgab.

Ihr Lachen warf ihn einen Schritt zurück. »Oh, davon bin ich überzeugt.«

Sie kannte ihn zu gut, um zu glauben, dass er verstand, was sie meinte. Er hörte nur ihre Zustimmung. Sie seufzte, als er sich an ihr vorbei ins Zimmer schob.

Sie duckte sich nicht und wich auch nicht zurück, sie sah nur zu, wie er sich breitbeinig in die Mitte des Zimmers stellte, als ob es ihm gehörte. Er sah sich um, und der Blick blieb am Stuhl hängen und an Brandons Gürtel. Seine Augen verengten sich, die Lippen wurden ein Strich. Er bückte sich nach dem Gürtel.

Daheim, im Haus, das sie gekauft hatte, in dem er sich aber als König fühlte, hätte sie auf die Knie gehen müssen, wenn er einen Gürtel auf den Boden geworfen hätte. Er war ein großer Fan von Ritualen und Pomp, deshalb stand er auch auf Begriffen wie »Sklavin« und »Herr«. Zuerst hatte das Spaß gebracht, die kleinen Tricks, die er ihr beigebracht hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass er seine Weisheit aus billigen Pornos und aus dem Internet hatte. Erst als sie selbst recherchiert hatte, konnte sie sich nicht mehr beeindrucken lassen.

»Du bist ein sehr böses Mädchen gewesen«, sagte er und grinste sie an. Leah rührte sich nicht von der Stelle, als er auf sie zukam und nach ihrem Handgelenk griff. »Warum gebe ich dir nicht, was du verdienst hast?«

Als er ihre Hand nahm und auf seinen Schoß drückte, hatte sie keine Sekunde an ihre Reaktion gedacht. Aber sie drückte zu. Sie quetschte. Und quetschte.

»Sollen wir ein kleines Spiel spielen?«, fragte sie. »Ich habe im Internet davon gelesen. Es heißt Eierquetschen. Kennst du das?«

Mike keuchte: »Nein.«

Leah ließ ihn los. »Da hast du Glück gehabt. Als ich sagte, es ist vorbei, war es mir ernst. Bitte, geh jetzt.«

Mike streckte sich, und beide Hände rieben sanft über seinen Schritt. Er schluckte einige Male, und die Wangen wurden blass unter den Stoppeln. Sie wollte wütend werden, weil er immer noch blieb, aber dann hielt seine leise, traurige Stimme sie auf.

»Aber … warum?«

Ein leises Geräusch aus dem Bad erinnerte sie, dass sie nicht allein waren. Brandon schmorte wahrscheinlich im Bad, und Mike wollte eine Erklärung, warum sie nach fast zwei Jahren eine Beziehung beendet hatte, die für ihn häusliches Glück gewesen sein musste. Leah hatte aber nicht die Kraft dazu.

»Ich dachte, du liebst mich«, sagte Mike.

Oh, verdammt.

»Mike …«

Er schüttelte den Kopf. »Wie lange vögelst du ihn schon?«

Die Anschuldigung verdutzte sie. »Wen?«

Er schüttelte die Faust mit dem Gürtel. »Wem das gehört!«

»Das geht dich nichts an!«

»Du hast keine Zeit verloren, was? Es ist dieser Punk, was? Dieser Lackaffe?«

Leah hatte sich von Mike nie bedroht gefühlt, auch wenn sie diese verrückten Spiele getrieben hatten. Er war egoistisch, am liebsten mit sich selbst beschäftigt und arrogant, aber nicht gewalttätig. Deshalb zuckte sie auch nicht, als er jetzt mit dem Gürtel in der Hand auf sie zutrat.

Sie lachte.

»Er ist es!«, knurrte Mike.

»Es geht dich nichts an, Mike!«, rief sie. »Verschwinde jetzt! Und damit du es weißt – ich habe dich nicht geliebt.«

»Verlogene Schlampe!«

Sie hob nur die Schultern und wollte ihm nicht die Ehre einer Antwort erweisen.

Mit einem Knurren klatschte Mike Brandons Gürtel in seine Handfläche.

Die Badezimmertür flog auf. Leah und Mike drehten sich beide um. Brandon, ein Badetuch um die Taille geschlungen, festgehalten von einer Faust, gab Mike nicht mal die Chance zu einem Schrei, bevor er die andere Faust um den Kragen von Mikes Hemd krallte.

»Verpiss dich!«, fauchte Brandon mit einer tiefen, dunklen Stimme.

Leahs Knie wurden schwach, als sie Brandons Wutanfall hörte, und Mike hatte ähnliche Probleme, denn er stolperte fast über die eigenen Beine. Er ließ den Gürtel fallen, und die Schnalle klirrte auf den Boden. Mike bedachte Leah mit einem höhnischen, wütenden Blick, aber Brandon hatte schon Mikes Oberarm im Griff und führte ihn zur Tür.

Er ließ das Badetuch los, um die Tür zu öffnen, und schob Mike hindurch. Das Tuch fiel über die Türschwelle und in den Flur, aber Brandon hob es nicht auf. Mit blankem Arsch warf er Mike dem Badetuch hinterher, dann schloss er die Tür und wandte sich Leah zu.

Sie hatte die ganze Szene mit kleinen leisen Keuchlauten und mit geröteten Wangen verfolgt. Sie hatte eine Hand vor den Mund gedrückt, um das halb hysterische Kichern zu unterdrücken, das unbedingt herauswollte. Ohne etwas zu sagen, schob sich Brandon an ihr vorbei und fand seine Klamotten. Sie drehte sich um, als er seine Unterhose hochzog und sich nach seiner Hose bückte.

»Brandon«, sagte sie, hielt aber inne, als er eine Hand hob.

Er wollte sie nicht anschauen. Selbst im Profil sah er angesäuert aus. Er hob seine Hose auf, schüttelte sie und achtete nicht auf die Münzen, die auf den Teppich flogen.

»Brandon«, versuchte sie wieder und erstickte das idiotische Lachen, das nichts mit Humor zu tun hatte. »Schau mich an.«

Er drehte sich um, die Hose noch in der Hand. Er sah mehr als nur angesäuert aus, er war wütend.

»Du lachst mich aus.«

Ihre letzten Lacher starben in ihrer Kehle. »Nein, ich …«

Wieder hob er eine Hand und drehte sich um, Entsetzen in jeder Falte seines Gesichts. Er zog seine Hose an. Seine Füße waren noch nackt; er steckte die Strümpfe in seine Taschen und stieg in seine Schuhe. Er setzte sich in den Sessel, um sie zu schnüren. Dass er sich dieser Mühe unterzog, wenn er keine Zeit hatte, die Strümpfe anzuziehen, gab ihr einen tiefen Einblick in seinen Charakter, und sie hätte am liebsten wieder geweint.

Leah zitterte, obwohl das Zimmer gut geheizt war, und schlang die Arme um sich. Der Seidenmantel rutschte auf ihren Schenkeln höher, als sie das tat, deshalb zog sie mit einer Hand den Stoff nach unten. Vorher hatte es ihr nichts ausgemacht, nackt mit ihm im Bett zu liegen, aber dies hier war anders.

»Ich habe nicht über dich gelacht«, flüsterte sie.

Er stand auf, ignorierte sie und suchte sein Hemd. Als er es gefunden hatte, stieß er die Arme hinein, knöpfte es falsch, stieß einen Fluch aus und knöpfte neu. Sie sah schweigend zu. Seine Krawatte steckte er auch in eine Tasche.

»Sieh mich an«, sagte Leah. »Bitte.«

Schließlich sah er sie an, die Brauen gefurcht, die Lippen zu einer harten, unfreundlichen Linie gepresst. Die Haare waren ihm in einem dunklen Büschel in die Stirn gefallen, und sie wollte sie gern zur Seite schieben. Er zuckte zurück, als sie es versuchte, als hätte er gedacht, dass sie ihm ins Gesicht schlagen würde.

Leah steckte ihre Hände wieder unter die Arme und zwang sich dazu, dass die Zähne nicht klapperten. Dies ging nicht so, wie sie es geplant hatte. »Brandon, bitte.«

Er schüttelte den Kopf. Es brachte sie um, dass er nicht redete. Er schob sein Hemd in die Hose.

Er würde gehen.

Das wäre vielleicht einfacher, aber es würde nicht besser sein. Seufzend rieb sie die Hände über die Seide. Sie blieb auf Distanz; die Tatsache, dass sie sich so wild geliebt hatten, schien kaum noch zu zählen.

»Es tut mir leid«, sagte Leah.

Er legte eine Pause ein, bevor er mit dem Hemd fertig war. Sie dachte, er würde zur Tür gehen, aber er fuhr mit einer Hand durch seine Haare. Er schaute zur Decke, dann sah er endlich Leah an.

»Warum hast du geweint?«

Seine Frage traf sie unvorbereitet. Sie antwortete nicht sofort und trat einen Schritt näher. Sie hatte keine Antwort. Jedenfalls nicht einfach so.

»Ich habe nicht …«

Er schüttelte wieder den Kopf, und diesmal war er es, der lachte. »Nein? Siehst du, ich bin kein Idiot, Leah, auch wenn du mich vielleicht für einen hältst.«

»Ich weiß, dass du kein Idiot bist!«

Sein Blick sagte, dass er sie abschätzte und für zu leicht befand. »Warum hast du geweint?«

Weil das erste Mal, seit ich mich erinnern kann, jemand sich so anfühlte, als passte er zu mir.

Weil sich herausstellte, dass das alles zu viel für mich war, zu schnell und zur falschen Zeit.

»Ich habe nicht geweint«, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen.

Er mochte kein guter Lügner sein, aber sie war eine gute Lügnerin.

Einen Sekundenbruchteil lang hingen die breiten Schultern etwas, aber nur so kurz, dass es ihr nicht aufgefallen wäre, wenn sie nicht versucht hätte, sich jede Einzelheit von ihm einzuprägen. Wenn er durch diese Tür verschwand, würde sie ihn vermutlich nicht mehr sehen. Er würde nicht zurückkommen wollen, und sie hatte kaum eine Möglichkeit, ihn hereinzulassen.

Auf all das war sie nicht vorbereitet. Es spielte keine Rolle, wie gut der Sex war, wie süß seine Lippen und Hände sich angefühlt hatten, wie hart sie bei ihm gekommen war. Es spielte auch keine Rolle, dass er bereit war, ihr sein Vertrauen zu geben, und dass er alles ausgeführt hatte, was sie sich wünschte.

Nichts von alledem machte irgendeinen Unterschied aus, denn sie hatte gerade eine lange Beziehung beendet und würde sich mit niemandem so schnell auf was Neues einlassen. Nicht einmal, wenn es bedeutete, dass sie jemanden verpasste, der sich so gut angefühlt hatte. Nie würde sie sich mit weniger zufrieden geben.

»Ich frage dich noch ein letztes Mal«, sagte er leise. »Warum hast du geweint? Hatte es was damit zu tun, was ich getan habe?«

»Nein«, sagte sie ihm, und sie wusste, dass sie die Lüge auf ihrem Gesicht nicht verstecken konnte. »Es hatte nichts mit dem zu tun, was du getan hast.«

Es war alles, was er getan hatte.

Er konnte nichts verstecken. Jede Gefühlsregung zuckte in seinen Augen, als er sie anstarrte. Verletzung. Wut. Sie sah auch die Scham, die sie am liebsten geleugnet hätte, aber das konnte sie nicht.

Ohne ein Wort bückte sich Brandon und hob den Gürtel auf, wo Mike ihn hatte fallen lassen. Er steckte ihn nicht in die Tasche, und er legte ihn nicht in die Schlaufen der Hose.

Stattdessen drückte er ihr den Gürtel in die Hand und schritt durch die Tür, ohne noch einmal zurückzuschauen.


Dreißigstes Kapitel

Das Taxi, das Kate zu Dix’ Haus in der Vorstadt brachte, bog in eine Seitenstraße ein, als Kate gerade die Nachricht für Leah beendet hatte. Offenbar machte der Musikus auf eine verschwitzte nackte Art alles richtig.

Leah hatte an den Nachmittagsvorträgen nicht teilgenommen, und als Kate vor Leahs Tür stehen geblieben war, hatte sie die Geräusche gehört, die sie grinsend weitergehen ließen.

In ihrem Bauch flatterte es nervös, und entlang des Bürgersteigs wehten die kleinen Blätter, denn es war ein windiger Tag. Das Taxi fuhr in eine Einfahrt, und sie reichte dem Fahrer geistesabwesend einen Schein und zwang sich von der Rückbank, ehe sie den Weg zum Eingang nahm.

Das Haus war nicht so, wie sie es erwartet hatte. Sie fand kein besseres Wort als »heimelig« dafür. Gemütlich. Auf der vorderen Veranda stand eine Schaukel; der Rasen war wie mit der Nagelschere getrimmt, aber sonst sah alles danach aus, dass Menschen hier wohnten. Die Nachbarschaft entsprach der gehobenen Mittelklasse. Es gab viele Familien mit Kindern. Fahrräder lehnten an Garagenwänden, und überall sah sie Spielgeräte, die über die Zäune hinausragten.

Sie hatte einen Palast aus Weiß und Chrom erwartet. Ihre Nervosität kämpfte gegen das Lächeln an, zu dem sie sich zwang, als sie an seine Tür klopfte. Er öffnete schon nach wenigen Sekunden, völlig entspannt und unmöglich sexy. Nicht wie der Mann, den sie bisher gesehen hatte. Dieser Mann befand sich hier in seinem Element.

»Genau pünktlich. Komm herein.« Er trat zurück und winkte sie herein, und sie stand in einem Flur mit Kleiderbügeln an den Wänden und Bildern, die seine letzten fünfzehn Jahre als Vater zeigten.

Die reinste Freude stand ihm im Gesicht; Bild auf Bild zeigte ihn im Urlaub. Am Meer, bei Baseballspielen, bei Barbeques und bei anderen Aufgaben, denen Väter in den Vorstädten nachkamen. Was, zum Teufel, sollte sie damit anfangen? Diese Seite von ihm war entwaffnend und unfair zugleich, weil sie glaubte, nicht standhalten zu können – sie wusste auch nicht, ob sie es wollte oder ob sie ein Recht dazu hatte.

Er stand hinter ihr und presste seinen Körper gegen ihren Rücken. Er roch gut und fühlte sich noch besser an. »Das ist Adrienne, die Größere. Sie hat ihr Schuljahr gerade beendet und wird im Herbst ihr zweites Jahr auf dem College beginnen. Die andere ist Kendall, sie ist ein Jahr älter, wird also ein Junior auf dem College sein.« Stolz und Liebe waren unüberhörbar in seiner Stimme.

»Sie sind wunderschön.« Es war eine automatische Replik, aber die Aussage traf zu. Sie hatten seine Augen, groß und grün, und die gehobenen Mundwinkel zeigten, dass sie auch zu Unsinn neigten wie ihr Dad.

Sie ging weiter ins Herz des Hauses, doch ihre Aufmerksamkeit wurde immer wieder von ihrem Liebhaber als Vater abgelenkt. Er hatte oft von seinen Töchtern gesprochen, aber ihn als Vater zu sehen, war anders. Realer.

»Du bist so still. Das macht mich nervös. Sage mir, was du denkst.«

Sie wandte sich ihm zu und atmete tief ein. »Es ist seltsam, dich in diesem Teil deines Lebens zu sehen. Ich sauge alles ein. Du hast wunderbare Mädchen, und du bist ein Dad, der sich kümmert. Das ist großartig.« Sie hob die Schultern. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Dad zu irgendwelchen Fußballspielen gekommen war. Sie erstarrte, als sie ein Foto mit der ganzen Familie sah.

»Eh, ja. Das ist Eve, ihre Mutter. Kendall hat irgendeine Auszeichnung erhalten. Eves Eltern haben das Foto geschossen.« Er zog sie weg von der Wand und in die Küche.

Sie hatte gewusst, dass Eve blond und zierlich war, aber scheiße. Die Ex war grazil. Zerbrechlich. Perfekt frisiert und künstlich blond. Das störte Kate nicht so sehr – doch, doch –, aber es war die Tatsache, dass er ein Foto der Frau an der Wand hängen hatte, von der er sich vor sieben Jahren hatte scheiden lassen. Kate verstand seine Liebe zu den Kindern, sie waren seine erste Priorität, aber sie hatte nicht vor, einen Mann auf diese Weise zu teilen.

»Du bist beunruhigt.« Das war keine Frage.

Er reichte ihr ein Glas Wein, und sie setzte sich an seinen Esstisch und schaute über seinen großen Garten hinter dem Haus. Der Pool lockte, auf allen Seiten standen Liegen.

»Nicht durch die Bilder deiner Kinder.«

»Ich habe den Eindruck, dass wir vieles zu bereden haben. Warum behältst du nicht Platz, und ich bringe das Essen auf den Tisch, Kate.«

Er trug seinen köstlichen Hintern, der in ausgeblichenen Jeans steckte, weg vom Tisch. Barfuß schritt er in die Küche, und sie schaute ihm zu, wie er Essen auftrug, während sie am Wein nippte. Er hatte die Haare frisch gewaschen und offenbar ein anderes Shampoo benutzt, denn die Strähnen fielen ihm in die Stirn. Er hatte ein dünnes T-Shirt an, das seinen Körper fein rahmte. Nur ein schmaler Streifen Bauch zeigte sich, als er sich streckte, um den Salat neben sie zu stellen.

An diesen Teil würde sie sich gewöhnen können. Sich von einem gut aussehenden, erfolgreichen Mann das Essen servieren zu lassen, war keine Bestrafung. Aber alles andere erwies sich als Ausgeburt ihrer Phantasie, die Wirklichkeit geworden war.

»Ich hatte eigentlich geplant, dass wir draußen essen, aber es ist noch zu warm. Aber später können wir vielleicht eine Runde schwimmen.« Er setzte sich an den Tisch und wies mit dem Kopf auf ihren Teller. »Greif zu.«

»Ich habe meinen Badeanzug nicht mitgebracht, und deine Nachbarn sind bestimmt keine Nudisten.« Sie hievte Salat auf ihren Teller und bediente sich mit Garnelen und Hühnerfleisch.

»Ich bin sicher, dass ich einige Dankeskarten von den Nachbarn erhalten würde, wenn sie dich nackt und nass sehen würden. In der Umgebung wohnen viele geschiedene Väter mit ihren Teenagersöhnen.« Grinsend grub er sich mit der Gabel durch den Salat.

Ein paar Minuten lang entwickelte sich eine fast gemütliche Ruhe.

»Hast du alles geregelt, was Carlina angeht?«

»Ja. Nach einer Überprüfung ihrer Unterlagen fanden wir eine Menge Verstöße. Sie hat ihren Abschied seit mindestens fünf Monaten geplant. Wir wissen jetzt auch, wo sie arbeiten wird. Ich habe heute mit dem Personalchef ihrer neuen Firma gesprochen und darauf hingewiesen, was die

Vertraulichkeitsklausel bedeutet. Ich glaube nicht, dass sie darüber sehr glücklich sind, aber das ist nicht mein Problem. Nächste Woche werden Leah und ich die restlichen Personalbogen vorbereiten.«

»Gut. Du hast ein starkes Team, mal abgesehen von Roger und Bob.«

»Okay, genug von der Arbeit. Reden wir über uns.«

»Spülen wir zuerst.«

Er schnaufte, widersprach aber nicht, als sie ihm half, die Reste zu verstauen und die schmutzigen Teller und Schüsseln zu spülen.

»Gehen wir ins Wohnzimmer. Du hast mich lange genug hingehalten.« Er schob sie behutsam in die Richtung, und sie griff nach ihrem Wein.

Sie ließ sich auf der breiten, bequemen Couch nieder, er setzte sich dazu und bedachte sie mit einem abschätzenden Blick. »Ich will frei heraus mit der Sprache. Ich habe gesagt, dass ich genug von Spielen habe, und ich hoffe, du auch. Ich will dich. Ich will, dass wir zusammenleben. Ich genieße deine Gesellschaft. Ich respektiere und bewundere dich, und ich will mit dir ins Bett, wann immer es möglich ist.«

Ein Teil von ihr jubilierte, das zu hören. Aber der Rest von ihr … »Ich habe Bedenken.«

»Welche?«

»Es sind Millionen. Der Hauptgrund ist professioneller Art. Wir arbeiten zusammen, Dix. Deine törichte Sekretärin hat mich in die Weichteile treten wollen. Ich habe hart gearbeitet, um Mauern zwischen Arbeit und Privatleben einzuziehen. Sie hat meine Chefin angerufen. Das ist ein Problem.«

»Das tut mir leid. Aber nun übertreibe nicht. Carlinas Reaktion ist einmalig. Sie ist verrückt, und was sie getan hat, hatte nichts mit der Arbeit zu tun. Sie war nur gehässig.«

Ihre Stirn zog sich kurz in Falten. »Unsinn! Natürlich hatte es was mit der Arbeit zu tun! Sie hat uns erwischt! Wenn wir uns auf die Arbeit konzentriert hätten, wäre nichts passiert.«

»Sie hat nichts gesehen, aber okay, wir waren uns schon einig, dass wir unseren Sex aufs Private beschränken. Bei der ganzen Sache ging es nicht um dich, sondern um Carlina und ihre Besessenheit. Diesen Punkt haben wir geklärt. Und was jetzt?« Er winkte ihre Bedenken weg wie Rauch.

»Ich sorge mich, dass die Leute denken, ich hätte den Job bei Allied wegen meines Verhältnisses mit dir ergattert.«

Er lachte. »Kate, du hast den Job bekommen, weil du die beste Freundin der Personalchefin bist.«

»Charles, das hat was mit Beziehungen zu tun, und solche Netzwerke sind akzeptabel. Sie bringen mich nicht in Verruf. Aber wenn die Leute glauben, ich hätte die Position erhalten, weil wir Sex haben, stehe ich plötzlich allein gegen alle da.«

»Wir arbeiten nicht zusammen. Nicht für denselben Arbeitgeber, und wenn du morgen nach Hause fährst, bist du mit Allied fertig, es sei denn, wir haben wieder Probleme, für die wir deine speziellen Kenntnisse brauchen. Aber auch dann haben wir nicht denselben Arbeitgeber. Ich weiß, dass es für Frauen härter ist auf diesem Gebiet. Ich habe zwei Töchter und bin dem Thema sehr nahe. Aber du suchst Gründe, um mich von dir fernzuhalten.«

»He, nun schaut doch! Der gönnerhafte Arsch ist wieder da! Wie schön, dass du dem Thema nahe bist. Ich klebe einen goldenen Stern auf dein Bild.«

Dix sah sie aus verengten Augen an. »Warum redest du dann nicht mit mir? Sage mir, was dir über den Arsch gekrochen ist, dass du plötzlich so eine paranoide Hexe bist!«

Wie er vermutet hatte, stachelte er sie damit so sehr an, dass sie mit der Geschichte herausrückte.

»Es war hier an der Penn State, wo ich mein Referendariat abgelegt habe. Der wissenschaftliche Gehilfe des Profs und ich hatten was miteinander. Er war nicht verheiratet, ich war nicht verheiratet. Er war zehn Jahre älter als ich. Nach irgendeinem Fest erwischte man uns in einer kompromittierenden Situation. Nein, wir hatten keinen Sex, aber man musste aus der Situation schließen, dass wir uns intim kannten. Sie haben mich kaltgestellt. Sie konnten mich nicht feuern, weil sie nicht wussten, ob ich mit einer Beschuldigung wegen sexueller Belästigung reagieren würde – was ich nie getan hätte. Ich sagte ihnen, dass alles in gegenseitigem Einvernehmen geschehen war, aber das spielte keine Rolle. Es war ein Wahljahr, und während er der Hengst war, der die heiße junge Referendarin gefickt hatte, war ich nur die heiße junge Referendarin. Und offenbar eine Belastung wegen meiner Vagina.

Bald hatte sich die Geschichte herumgesprochen. Die Fonds für meine Position wurden abgestellt. Sie brauchten mich nicht mehr in der Verwaltung.«

Sie nahm mehrere Schlucke des Weins, und er füllte das Glas nach. »Der wissenschaftliche Gehilfe arbeitet jetzt in Washington, und zuletzt habe ich gehört, dass er eine Million im Jahr macht. Inzwischen hatte man mir geraten, einen Job an der Uni als juristische Dozentin anzunehmen. Vorher konnte ich kaum noch Referenzen vorzeigen, aber als die Position an der Uni bekannt wurde, beeilten sie sich, aller Welt mitzuteilen, wie großartig ich sei.«

»Himmel, Kate, was für eine Schweinerei.«

»Ja, das war es. Meine Eltern, die immer noch mit dem Prof befreundet sind, kamen enttäuscht zu mir und drängten mich, die Stadt zu verlassen, irgendwo neu anzufangen und meine Beine geschlossen zu halten.«

Nun, jetzt konnte er verstehen, dass sie bei Beziehungen mit Kollegen extrem vorsichtig war, aber die jetzige Situation war völlig anders.

»Es tut mir sehr leid. Ich wollte nicht herablassend oder gönnerhaft wirken. Aber du musst einsehen, dass es keine Vergleiche zwischen dem gibt, was wir haben und was dir vor Jahren widerfahren ist. Wir stehen auf einer Stufe und arbeiten für zwei verschiedene Arbeitgeber in zwei verschiedenen Städten. Nach dem Ende der Konferenz werden wir uns beruflich eine lange Zeit nicht sehen – vielleicht überhaupt nicht mehr. Ich bin nur ein Anwalt, der in Harrisburg arbeitet. Wenn es dir besser behagt, sagen wir einfach, unsere Beziehung hätte erst nach morgen begonnen.«

»Ich weiß nicht, was ich will, was ich denken oder fühlen soll.«

»Unsinn, Kate. Du weißt, was du willst.« Er hob die Schultern. »Das ist nicht der komplizierte Teil. Es ist einfach zu begehren.«

»Was willst du denn?«

»Dich. Du und ich. Ist das so schrecklich? Willst du das nicht auch? Sage es mir ehrlich.« Verdammt, er hatte sich nie vorgestellt, dass sie nicht auch eine Beziehung mit ihm wollte.

Sie schaute ihn an und sagte eine Weile nichts. Dann nickte sie. »Ja, das will ich auch. Aber ich muss dir sagen, Dix, dass es große Hindernisse gibt.«

»Ja, aber wir haben gerade gesagt, dass wir die beruflichen Dinge geklärt haben, oder?«

Sie seufzte. »Wenn wir ganz langsam und umsichtig vorgehen, kann es funktionieren. Es ist mir immer noch unbehaglich, aber nicht so sehr, dass ich es nicht versuchen möchte.«

»Was denn noch?«

»Die Sache mit deiner Frau.«

Jetzt seufzte er. »Welche Sache, meine Schöne? Ich bin geschieden. Seit sieben Jahren. In all dieser Zeit bist du die erste Frau, mit der ich wieder eine Beziehung haben will. Das müsste dir doch etwas sagen, oder?«

»Du bist immer noch ihr Mann ohne den Sex. Ihr Bild hängt noch an deiner Wand.«

Ihre Eifersucht ließ ihn beinahe lächeln, aber als er den Blick in ihren Augen sah, entschied er sich dagegen. »Ich bin seit mindestens neun Jahren nicht mehr in Eve verliebt. Eher zehn. Aber die Hälfte der Zeit wohnen meine Töchter hier, und ich kann ihre Mutter nicht aus ihrem Leben vertreiben.«

»Ich weiß nicht, wie ich dieser Situation begegnen soll.«

Seine Geduld war eingetrocknet. »Du fängst an, mich zu nerven. Ich dachte, du wolltest mit den Spielchen aufhören. Ich habe dir immer gesagt, dass meine Kinder Priorität haben, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«

»Halt deinen Mund! Hier geht es nicht um deine Kinder. Ich respektiere, dass deine Kinder zuerst kommen, so sollte es sein. Aber … ach, das ist alles ein Missverständnis. Ruf mir ein Taxi. Wir hatten diese nette Beziehung, verderben wir sie nicht durch einen Streit.« Sie wollte aufstehen, aber er packte ihren Rock und zog sie zurück auf die Couch.

»Du gehst nirgendwohin. Himmel, warum kannst du nicht reden? Um was geht es dir? Sage mir genau, was du willst. Ich bin ein großer Junge, ich halte das schon aus.«

»Also gut. Erinnerst du dich an das letzte Mal, als wir vor meiner Abreise telefoniert haben?« Sie wartete, und er nickte. »Wir machen heißen Telefonsex«, fuhr sie fort, »ich heize mir mit einem Vibrator ein, und du erzählst mir unglaublich schmutzige Sachen, während du dir einen runterholst, und dann klingelt dein Handy. Es ist die Nummer deiner Ex, okay, und weil deine Töchter da sind, nimmst du ab. Und was war passiert? Ging es um deine Töchter? Nein. Du hast unser Gespräch beendet – und warum? Du musstest zu ihr gehen, um ein Glas mit Mixed Pickles zu öffnen. Da du willst, dass ich ehrlich zu dir bin, muss ich dir sagen, dass ich das krankhaft finde. Von euch beiden.«

Autsch.

»Sie ist nicht wie du, Kate. Sie ist immer verhätschelt worden. Soll ich sie jetzt im Stich lassen, nur weil wir geschieden sind?«

Sie blinzelte einige Male. »Du bist … also, das ist das Dümmste, was ich je gehört habe! Siehst du, deshalb können wir nicht zusammenleben. Sie im Stich lassen? Wenn sie sich einer Chemo unterziehen müsste und Hilfe brauchte, das würde ich unterstützen. Wenn ihr Auto den Geist aufgibt und sie nicht weiß, wie sie ihre Töchter kutschieren soll, dahinter stünde ich auch. Aber ich kann nicht und werde nicht verstehen, dass eine fast vierzigjährige Frau ihren Ex anruft, um ein Glas zu öffnen. Das ist absurd. Sie muss erwachsen werden. Du bist weder ihr Vater noch ihr Mann.«

»Woher kommt das alles? Warum hast du bisher nichts dazu gesagt?« Ärger und Verwirrung waren ihm anzusehen. Und auch das Gefühl, dass sie Recht hatte, sodass er sich wehren musste.

»Vorher warst du der Typ, der zu mir herausflog, um mich ein paar Tage lang zu vögeln. Das soll sich jetzt ändern. Du willst eine Beziehung. Aber ich bin eine erwachsene Frau. Zum Gruseln, he?«

Er erhob sich von der Couch und begann auf und ab zu gehen. »Klugschwätzer. Sie ist keine Bedrohung für dich.«

Sie verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Jedenfalls nicht, wie du dir das vorstellst.«

»Und warum flippst du dann aus, weil ihr Foto an der Wand hängt? Du bist jetzt bei mir, sie nicht. Du bist es, die ich in meinem Bett haben will, an meiner Seite. Ich stelle mir vor, dass du am Pool liegst, während ich grille. Ich habe mir sogar schon ausgemalt, wie ich dich meinen Kindern vorstelle. Ich kann dich nicht aus meinem Kopf verdrängen. Ich will dich hierhaben.«

»Du bist ein Romantiker, was ziemlich heiß ist, das muss ich zugeben.« Sie stand auf, ging zu ihm und war ihm so nahe, dass ihre Brüste ihn bei jedem Atemzug berührten. »Aber du bist absichtlich blind, und das ist nicht so heiß.«

»Über was streiten wir?«

»Dix, Darling, wir streiten uns, weil du nicht gehen lässt. Und weil ich dich deshalb gehen lassen muss.« Sie ging an ihm vorbei zu ihrer Tasche.

»Was machst du da?«

»Ich rufe ein Taxi. Ich fahre zurück ins Hotel, und du wirst weiter auf dem Sprung bleiben für eine Frau, die du angeblich vor sieben Jahren verlassen hast.« Sie zog ihr Handy heraus, und er packte ihr Handgelenk. »Ich mag dich. Mehr, als ich sollte. Aber nicht so sehr, dass ich nicht erkenne, über was du noch alles nachdenken musst.«

»Das ist Unsinn. Höre auf, mich zu psychoanalysieren. Ich brauche dich. Ich will meine Ex-Frau nicht. Dies ist keine Episode irgendeines TV-Dramas.«

Sie drehte sich langsam um, und ihre Brauen hoben sich. »Willst du damit sagen, dass ich dramatisiere?«

»Ich sage, dass du dir was einredest und das jetzt benutzt, um mich fernzuhalten.«

»Wer betreibt denn jetzt die Psychoanalyse? Ich gebe bereitwillig zu, dass ich dich will. Ich bin bereit, an der Beziehung mit dir zu arbeiten. Aber ich bin nicht an deiner Ex-Frau interessiert, und ich verabrede mich nicht mit verheirateten Männern.«

Das Unbehagen setzte ein, Unbehagen über sich selbst. Was wusste sie schon? Sie war nie verheiratet gewesen. Sie hatte keine Kinder und kannte nicht die Schwierigkeiten, sie in zwei Haushalten großzuziehen. Sie hatte nicht das Recht, so oberflächlich über sein Leben zu urteilen.

»Du hast kein Recht …«

Sie wollte etwas sagen, aber stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Wir sehen uns morgen.«

»Du gehst nicht einfach fort von dem, was wir zwei haben.« Er zog sie an seinen Körper und schaute zu, wie ihre Pupillen die Farbe ihrer Augen schluckten. Nicht aus Angst, sondern aus Reaktion auf den Schmerz, den er ihretwegen empfand.

Er presste seinen Mund auf ihren. Er wusste, dass sie nachgab – dass sie nachgeben wollte.


Einunddreißigstes Kapitel

Ihre Tasche fiel aus kraftlosen Fingern, zusammen mit ihrem Mobiltelefon. Sie brauchte ihre Hände, um sein Hemd zu packen und es über seinen Kopf zu streifen. Sie keuchten, als sie sich für einen Moment voneinander lösen mussten.

Sie sollte gehen. Dies konnte zu keinem guten Ende führen, und doch hatte ihr Körper nicht die Absicht, auf ihren Verstand zu hören. Ihr Körper lechzte nach seinen Händen, lechzte nach seinen Lippen, nach den Worten, die aus seinem Mund sprudelten, nach seiner Hitze.

Die Zeit blieb fast stehen, als er sie den Flur hinunterzog, und während sie sich bewegten, fielen ihre Kleider auf den kühlen gefliesten Boden, wo seine schon lagen. Die einzigen Augenblicke, in denen sie ihre Küsse unterbrachen, kamen nur dann vor, wenn er sie an besonders empfindlichen Stellen berührte oder wenn sie sich trennen mussten, um ein weiteres Kleidungsstück abzulegen.

Sein Schlafzimmer lag im Schatten, duftete nach ihm und war männlich wie er.

Er knurrte etwas Unverständliches und ließ sich auf die Knie fallen. Seine Arme schlang er um ihre Hüfte, um ihre Pussy an sein Gesicht zu ziehen. Er inhalierte sie, als könnte er nicht genug bekommen. Sie kannte das Gefühl und gab sich die größte Mühe, genug Luft in die Lunge zu saugen, um nicht schwindlig zu werden.

Und dann war sein Mund auf ihr und in ihr, während er ihre Hüfte hin und her ruckte. Seine Zunge schlüpfte zwischen die Lippen ihrer Pussy, und vor ihren geschlossenen Augen explodierten Farben.

Blindlings langte sie nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, weil sie immer mehr aus dem Gleichgewicht geriet. Er presste von hinten eine Hand zwischen ihre Schenkel, um ihren Schritt zu verbreitern, und dabei strichen seine Finger über das super erhitzte Fleisch ihrer Pussy, während seine Zunge ihren Zauber auf der Klitoris verrichtete.

Ihre Muskeln brannten, als sie versuchte, aufrecht zu stehen und nicht in den Sensationen zu ertrinken, die er in ihr anrichtete.

»Verdammt, hör auf! Ich kann mich nicht konzentrieren und werde fallen«, keuchte sie und zerrte an seinen Haaren.

Als er ihr sein Gesicht zuwandte, war sie erschüttert von seinem Blick. Besitzergreifend, voller Habgier. Er brauchte sie, und er würde nicht aufhören, bis er sich genommen hatte, was er wollte. Sie fürchtete ihn nicht, sie hatte nichts gegen Sex mit ihm, auch in diesem Augenblick. Aber es war trotzdem ein tiefer Einschnitt: Sie wurde so heftig begehrt, war aber nicht sicher, ob sie nicht weglaufen sollte.

»Aufs Bett, sonst besorge ich es dir da, wo du gerade stehst.«

»Soll das eine Drohung sein? Höchstens, dass wir übereinander herfallen und uns irgendwas brechen. Wir müssten den Notdienst rufen. Du bist über vierzig, und ich habe gehört, dass Knochen im Alter leicht brüchig werden.«

»Dieser Kommentar wird dir noch leidtun.«

»Es wird mir nur leidtun, wenn du keine Kondome hast.«

»Ich habe noch Arbeit zu erledigen, bevor wir dazu kommen. Aber ich habe einen Vorrat angelegt.« Er stieß ihre Schenkel auseinander, und während er sie immer noch anstarrte, schlängelte er seine Zunge heraus und kitzelte ihre Klitoris.

Stumm setzte sie die Füße weiter auseinander und mahlte sich an seinen Mund. Ihr Verlangen machte sie sprachlos, ihre Gier stahl ihr die Worte. Sein Mund auf ihr war köstlich, nass, warm und willenlos.

Sie wollte nichts weiter als zu kommen. Lust baute sich in ihr auf, füllte sie aus, ritt sie, als er den Mund öffnete, schabte mit dem Oberkiefer über die Klitoris und neckte die Vagina mit der Zunge.

Er wollte, dass es ihr kam; sie fühlte das an den Dingen, die er tat, von denen er wusste, dass sie sie am geilsten fand. Dabei lief so viel mehr ab als nur das Körperliche.

Mit einem Seufzen nahm sie hin, dass die Wände, die sich eben noch gegen den Höhepunkt gestemmt hatten, nun nachgaben und einkrachten. Er setzte sofort nach, und sie bewunderte seine unfehlbare Hingabe, sie an sich zu binden. Ein Teil von ihr liebte es, im Fokus seiner Aufmerksamkeit zu stehen, aber der Rest von ihr wusste, dass die Themen zwischen ihnen blieben, wenn die Glückshormone verflogen waren.

Träge ließ sie sich auf den Endorphinen treiben. Mit den Fingerspitzen rieb sie seine Kopfhaut, während er den empfindlichen Saum küsste, wo Bein auf Körper traf. Dann küsste er den Bauch hoch, erst über die eine Seite der Rippen, danach über die andere.

»Schau mich an, Kate.«

Sie öffnete die Augen und fand sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Im schwachen Licht des Schlafzimmers schienen seine Augen zu leuchten. Sie roch sich selbst auf seinen Lippen; es klebte an ihm, als hätte sie ihren Besitz markiert.

»Es ist schwierig mit uns. Du weißt das.«

Ja, sie wusste es. Aber war das entscheidend?

Sie streckte den Hals, um ihn zu küssen und um sich selbst auf seiner Haut zu schmecken. Der Kuss war nicht so wild, wie sie erwartet hatte, sondern sehr zart.

Sie stieß ihn mit dem Körper an, rollte sich herum und drückte ihn auf den Rücken, dann grätschte sie über ihn.

Dix schaute sie an, wie sie über ihm thronte, und prägte sich jede Sommersprosse auf ihren blassen Schultern ein, während er die Süße ihres Geschmacks bestaunte.

Ein Lächeln eroberte ihren Mund, ihren süßen, schmutzigen Mund, als sie sein Schulterbein küsste. Ihre Pussy drückte sich nass gegen seinen Schaft, und er versuchte, tiefer in sie einzudringen; so tief er es brauchte.

Ihre Zähne schabten über seine Brustwarze, während sie sich die andere mit einer Fingerspitze vornahm. Er krümmte den Rücken und stieß ein Stöhnen aus. Himmel, das fühlte sich gut an.

»Du hast aber auch empfindliche Nippel, Charles.«

Er fühlte sie lächeln an seiner Brust und gab ihr einen trägen Klaps.

Sie fuhr fort, seine Flanken zu schmecken, seinen Bauch, die Hüftknochen und die Schenkel. Er sah ihr genau zu, fasziniert von ihren Lippen, die seinen Schwanz ignorierten. Ihre Zunge schnalzte heraus, und er spürte die Sensation in der Kniekehle. Sie ging zwischen seinen Schenkeln auf die Knie und schob seine Beine weiter auseinander. Das Gesicht intensiv, glitt sie mit den Händen massierend und streichelnd an seinen Waden hinunter.

Dann glitt sie wieder hoch, wo er sie haben wollte. Ein Stöhnen löste sich tief aus ihm, als sie seine Hoden drückte und schließlich mit der Zunge den Saum des Beutels bis zur Wurzel des Schafts nachfuhr. Sie konnte ihn bis zum Ende seines Lebens Charles rufen, wenn sie … ja! Er seufzte glücklich, als sie den Kopf in den Mund nahm und die Zunge herumwirbelte.

Er langte nach unten, nahm ihren Kopf in seine Hände und streichelte die Wangen, während ihr Mund ihn mehr und mehr zu verschlingen begann.

»Du hast eben noch deine Pussy über meinen Schwanz gerieben. Kannst du dich schmecken?«

»Mmm.« Er nahm das als Bestätigung.

Er verlor das Gefühl für Zeit, als sie ihn saugte. Jeder glitschige Zug trug dazu bei, dass er tiefer versank, und dann verlor er das Gefühl für alles, und es blieb nur übrig, was er für sie empfand.

Der Höhepunkt baute sich auf, seine Hodenbälle zogen sich hoch, und er hob langsam ihren Kopf. »Warte, ich bin zu nah dran. Ich muss es dir doch zuerst richtig besorgen.«

Sie zog sich von seinem Schaft zurück und blinzelte. »Ich will aber, dass du in meinem Mund kommst.«

Himmel! Er schüttelte einen Moment lang den Kopf. »Was stellst du alles mit mir an? Kate, meine Schöne, wenn man dich anschaut, würde man nie glauben, was für einen herrlich verdorbenen Mund du hast. Und sehr talentiert.«

Sie grinste. »Ich bin stolz auf meinen Wortschatz.«

»Ich will meinen Schwanz in deine Möse stoßen. Tief und hart, bis du kleine Quietschtöne von dir gibst, denn die sind teils geil, teils überraschend und teils Furcht erregend.« Ihre Pupillen erweiterten sich, und ihr Atem stockte. Gut. »Ich will in deine Augen sehen, wenn ich in dich eindringe. Ich will mich zu dir beugen und deine Lippen schmecken. Ich will in die Wiege deine Hüfte passen.«

Er langte über sie, nahm eine kleine Folienpackung und riss sie auf. Rasch stülpte er sich das Kondom über, damit er endlich mit dem fortfahren konnte, was im Moment seine wichtigste Aufgabe war.

Die Eichel fand den Eingang ohne jede Schwierigkeit. Sie war wunderbar nass. Ihre Schenkel weiteten sich, um ihm leichteren Zugang zu gewähren. Er nutzte sein Gewicht, damit er sie am richtigen Platz festhalten konnte.

Er ließ sich Zeit, in ihren Körper einzudringen und sich von der gemütlichen Wärme ihrer Pussy einfangen zu lassen. Er wollte sie besitzen und ganz langsam vorgehen, so langsam, dass sie es erst bemerken würde, wenn es zu spät wäre. Sprunghaft war sie, diese schöne, intelligente Frau. Was sie über Eve gesagt hatte, darüber würde er nachdenken.

Aber in diesem Moment lag die Frau, die er liebte, breitbeinig unter ihm, willig und warm, für ihn geöffnet, und mehr als das konnte er jetzt nicht denken.

Als er sich ganz in ihr versenkt hatte, konnte Kate kaum atmen oder in seine Augen sehen. Er starrte sie intensiv an, als schaute er direkt in ihr Inneres.

Sein Blick penetrierte sie so tief wie sein Schaft. Sie wollte den Blick abwenden, aber das schien feige, als liefe sie weg. Er kannte sie auf eine Weise, wie kein anderer Mensch sie kannte. Er bemühte sich um sie, und das bedeutete ihr mehr als alles andere.

Er nahm ihre Hände, schlang ihre Finger umeinander und hielt sie auf dem Kissen über ihrem Kopf. Sie umklammerte seine Taille mit den Waden und stellte die Fußsohlen auf seinen festen, muskulösen Hintern. Der Mann hatte einen klasse Arsch. Er verstand was von der Kraft eines guten Stoßes und vom richtigen Winkel. Seine ganze Länge strich über ihre Klitoris, weil ihre Position sie offen hielt.

»Du fühlst dich gut an. Als wärst du für mich gemacht.«

Warum sagte er so was? Warum beschränkte er sich nicht aufs schmutzige Reden und aufs Vögeln? Warum musste er ihr so tief unter die Haut gehen? Warum musste er diesen Hunger füttern, von dem sie nicht wusste, dass es ihn gab, der Hunger nach Beziehung und Verständigung? Sie fragte sich, was mit ihr los war, dass sie ihn bisher nicht gespürt hatte.

Er ließ den Kopf sinken und küsste sie, aber nur ganz leicht, gerade genug, dass sie schmecken, aber nicht satt werden konnte. Sie krümmte und streckte sich, und er lachte.

»Willst du mehr?«

»Ja.«

»Gut. Es gefällt mir, wenn du mich brauchst.«

Sein Mund drückte fest auf ihren, seine Zunge füllte ihren Mund. Es war unmöglich, ihn nicht zu lieben. Verdammt, verdammt, dreimal verdammt.

Er lächelte, als sie blinzelte. Seine Zungenspitze strich über ihre Schläfe und schmeckte ihre Tränen. »Du schmeckst süß. Köstlich. Roh. Gib dich mir hin. Ich bin schon dein. Du weißt, dass du es willst. Ich will dich auch. Es ist leicht, sich zu sehnen, Kate. Erinnerst du dich?«

»Aber nach etwas zu lechzen und sich das einzugestehen, ist schwer«, flüsterte sie, und er nickte. Nie zuvor hatte sie nach etwas lechzen müssen, weil ihr alles zugeflogen war. Das machte Angst.

»Ich weiß. Aber ich bin hier bei dir.«

Er machte weiter Liebe mit ihr, und es geschah mit der Intensität, die sie schon von ihm kannte. Er warf seine ganze Konzentration in das, was er gerade tat.

Ihr Orgasmus war nicht hart und heftig, er war langsam und allumfassend. Er baute sich auf mit jedem glitschigen Zungenstrich über ihre Klitoris. Das Beben nahm Besitz von ihrem Körper, und sie starrte in seine Augen.

»Gerate nicht in Panik. Komm zusammen mit mir.«

Ihre Lippen fingen sich zwischen den Zähnen, als tiefe Wellen der Lust durch ihre Muskeln zogen. Er stöhnte und rollte seine Hüfte und blieb tief in ihr.

Er hatte den Durchbruch geschafft. Er wusste es, er sah es in ihrem Gesicht, schmeckte es in ihren Tränen. Er lehnte sich über sie und küsste sie flüchtig. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Er drückte sich von ihr ab, machte sich rasch mit dem Kondom zu schaffen, und sie lag still auf seinem Bett, die Augen geschlossen.

Die Arbeit war getan, und er legte sich zurück auf die Matratze und nahm Kate an seine Seite. Er war nicht sicher, was er sagen sollte. Er wusste, was er sagen wollte, aber es stand nicht fest, ob sie das schon hören wollte.

Er hielt sie an sich gedrückt, und ihre Herzen nahmen einen langsamen Rhythmus an.

»Willst du eine Runde schwimmen? Ich bin sicher, dass die Mädchen Schwimmanzüge haben, die dir auch passen.« Er knabberte an ihrem Hals, liebte ihren Duft, angereichert mit Sex und reinem Schweiß.

»Das käme mir seltsam vor, wenn ich einen Badeanzug deiner Töchter trüge.« Er sah ihre gerümpfte Nase. »Ich meine, eh … ich kenne dich, du fällst über mich her und das wäre einfach pfui, wenn ich …«

Er lachte überrascht. »Also gut, du ziehst Höschen und Top an. Komm, ich will dich nass im Mondschein sehen.«

»Ich bin jetzt schon nass. Zieh den Vorhang zurück, dann hast du Mondschein.« Ihre Lippen wölbten sich zu einem Lächeln, aber die Augen hielt sie geschlossen.

»Du bist trunken vor Geilheit.«

Jetzt lachte sie. »Ja, ich glaube, das trifft es. Ich fühle mich gut hier. Ich bin träge. Ich müsste mich erheben, wenn ich schwimmen gehen wollte. Ich weiß gar nicht, ob ich das schaffe.«

In diesem Moment klingelte sein Telefon. »Oh, verdammt. Rühr dich nicht von der Stelle.« Er schaute auf das Display und erkannte Eves Mobiltelefon.

»Nun geh schon ran. Die Mädchen sind bei ihr«, murmelte Kate, und er stöhnte.

»Hallo?«

Kate gratulierte sich selbst, dass sie so erwachsen reagiert hatte. Sie hatte gewusst, wer am Telefon war, aber da die Kinder bei ihrer Mutter waren, hätte was Wichtiges passiert sein können. Oder sollte er wieder die zweistündige Fahrt zum Haus am See zurücklegen, um irgendein Glas zu öffnen?

Er setzte sich auf und schaltete die Nachttischlampe an. »Okay, beruhige dich, Eve.«

Der Tonfall seiner Stimme ängstigte sie. Kate zuckte zusammen und setzte sich auf. Er notierte sich etwas und hörte genau zu.

»Ich bin schon unterwegs. Ich lasse das Mobiltelefon an, damit du mich anrufen kannst, falls sich die Situation ändert.« Er hörte wieder zu und zögerte. »Ja, natürlich. Ich auch.«

Kate griff rasch ihre Kleider und begann sich anzuziehen. Irgendwas stimmte offenbar nicht.

Er wandte sich an sie, als das Gespräch beendet war.

»Was ist los?«

»Es ist Kendall. Am See gibt es eine alte Schaukel aus starken Tauen. Sie hat sich hin und her geschwungen, aber dann ist ein Tau gerissen. Sie ist auf den Kopf gefallen und wird jetzt im Krankenhaus untersucht.«

»Okay, fahr los. Ich rufe ein Taxi.«

»Ich fahre dich zum Hotel.«

Er sah blass und nervös aus.

»Du brauchst dich um mich nicht zu kümmern. Soll ich dir eine Tasche packen, oder kann ich sonst etwas tun?«

Er sah auf sie hinunter und lächelte. »Sie hat eine Gehirnerschütterung, und eine Wunde muss genäht werden. Mehr weiß ich nicht. Tut mir leid, dass ich dich im Stich lasse.«

Sie zog sich an und rief ein Taxi, während er seine Tasche packte.

»Ich muss gehen.« Sie gingen gemeinsam aus der Tür.

»Das Taxi ist unterwegs. Ich setze mich auf diese wunderschöne Bank. Geh zu deiner Tochter, Dix.«

»Taxi? Verdammt, ich habe dir doch gesagt, dass ich dich am Hotel absetze.«

Sie verdrehte die Augen. »Mach dich auf den Weg. Deine Tochter braucht dich.«

Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, hielt das Taxi am Straßenrand. Ein Teil seiner Anspannung löste sich aus seinen Muskeln. »Wir reden bald miteinander.«

Die Fahrt zurück ins Hotel verlief unaufregend; ein bisschen einsam, nachdem der Abend so abrupt geendet hatte. Sie war besorgt um ihn und seine Tochter, aber sie musste immer noch daran denken, dass er zum Schluss zu seiner Ex gesagt hatte: »Ich auch.«

Liebte er sie noch? Kate zweifelte daran und glaubte seinen Beteuerungen, dass er sie schon lange nicht mehr liebte. Aber er war immer noch an sie gebunden.

Im Hotel ging sie an Leahs Zimmer vorbei, und obwohl sie nichts als Stille hörte, klopfte sie nicht.


Zweiunddreißigstes Kapitel

Erschöpft ging Kate zu dem Restaurant, in dem sie sich mit Leah zum Frühstück verabredet hatte. Die ganze Nacht hatte sie sich herumgewälzt. Einige Male hatte sie das Telefon in die Hand genommen, um Dix anzurufen und zu hören, ob alles mit Kendall in Ordnung wäre. Aber er war bei seiner Familie, und da gab es keinen Platz für sie. Noch nicht, und vielleicht nie.

Wie gewöhnlich zermarterte sie sich das Gehirn, bis sie heftige Magenschmerzen litt und eine Tablette nehmen musste. Dann war sie hellwach und surfte im Internet. Leah würde schlafen oder sich beschlafen lassen.

Als sie Leah im Restaurant sah, hatte Kate keine Lust mehr, über irgendwas zu reden. Sie würde alles herauslassen, wenn es an den Nebentischen keine heißen Ohren gab, höchstens eine Flasche Jameson und ihre beste Freundin.

»Hi. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.« Sie schluckte schon den Kaffee, der auf ihrem Tisch wartete. »Der tut gut.«

Leah hob eine Augenbraue und musterte Kate. »Harte Nacht?«

Kate schnaufte und hob ebenfalls eine Braue. »Du siehst auch ein bisschen verschwommen an den Rändern aus. Von den Geräuschen, die aus deinem Zimmer kamen, ganz zu schweigen.«

Leah ließ sich einen Vorwand einfallen: Sie war müde und wollte in ihr Bett.

»Büfett?«

Leah nickte.

Nachdem sie ihre Teller gefüllt hatten, aßen sie eine Weile schweigend. Beide horteten ihre Geheimnisse. Man konnte sehen, dass Leah mit etwas beschäftigt war, aber Kate wusste, dass die Freundin berichten würde, wenn sie bereit war.

»Die kleine Hure hat wieder zugeschlagen. Sie hat meiner Senior-Partnerin erzählt, Dix und ich hätten Sex in der Öffentlichkeit gehabt.«

Jetzt hob Leah beide Brauen. »Was für ein Luder!« Leah senkte die Stimme. »Und? Habt ihr …?«

»Nicht, als sie dazukam. Und es war nicht richtig Sex. Nur fast. Es war sooo albern, dass ich kaum verstehen kann, dass ich es getan habe. Ich hätte meinen Job verlieren können und alles, wofür ich seit Jahren gearbeitet habe.«

»Wow, dann hat er dich ja tatsächlich im Griff, wenn er es schafft, dass dein Verstand ins Höschen rutscht.«

»Zum Glück hat Chandra das Verrückte in der Stimme gehört und alles nicht ernst genommen.« Seufzend ergänzte sie: »Aber auch sonst läuft vieles noch nicht rund.«

Leah versuchte zu trösten, dann nahm sie die Schuld an dem Carlina-Fiasko wieder auf sich.

Kate wollte nichts davon hören. Aber bevor sie übers Geschäft reden konnte, sagte sie: »So wie wir aussehen, haben wir uns eine Menge zu erzählen.«

Leah sah die Freundin dankbar an und drückte ihren Arm, ohne etwas zu sagen.

»Ich packe meine Sachen. Wir sehen uns in ein paar Minuten.« Kate lief schnell davon, bevor sie mitten in der Hotelhalle in Tränen ausbrach.

Leah sah ihrer Freundin nach, dann richtete sie sich auf, Schultern gerade, Rücken gerade. Sie musste noch einige Dinge erledigen. Zuerst zu den Konferenzräumen. War alles vorbereitet für den letzten Morgen? Den Auftrag abzeichnen, dann konnte sie gehen.

Brandon war schon da, als sie eintraf.

Leahs Herz, das schon schneller geschlagen hatte als sonst, flog hoch in ihren Hals. Im Türrahmen blieb sie stehen, ihren Koffer in einer Hand, denn sie hatte ihn nicht unten an der Rezeption abgeben wollen. Brandon lag auf den Knien, um den Stecker des Overhead Projectors anzuschließen. Am liebsten hätte sie sich hinter ihn gekniet und seinen Körper umschlungen.

Brandon sah sich um und richtete sich auf. Sein Ausdruck war voller Leidenschaft. Sie musste seinem Blick ausweichen, sonst hätte sie auf seine Ehrlichkeit reagieren müssen. Leah setzte ihren Koffer auf einen Tisch an der Wand und machte sich am Griff zu schaffen, um Brandon nicht ansehen zu müssen.

Ihre Handflächen schwitzten, und obwohl sie das Frühstück nur halb gegessen hatte, langte sie jetzt nach dem Teller mit Pasteten und Brezeln, den sie zur Konferenz bestellt hatte. Sie nahm eine Serviette und zerkrümelte eine Pastete darauf. Gegen die Hitze in den Achselhöhlen konnte sie nichts ausrichten, und jetzt stieg sie auch noch in ihr Gesicht. Sie schluckte schwer und wünschte, sie hätte Wasser getrunken und keinen heißen Kaffee.

»Es ist alles vorbereitet.« Sein Gesicht zeigte vielleicht seine Gefühle, aber die Stimme verriet nichts.

Leah riskierte einen Blick. »Danke.«

Brandon nickte. Heute trug er ein blassrosa Hemd zu einer grauen Hose und einer dunkelblauen Krawatte. Schwarze Schuhe, edel poliert. Ihr Blick fiel auf seine Taille.

Er trug keinen Gürtel.

Er sah sie an und sah auch, auf was sie geschaut hatte. Er hob sein Kinn ein wenig, aber er schaute nicht weg.

»Alles sieht gut aus«, sagte sie.

Sie hatten nicht mehr viel Zeit miteinander. Die Besprechung sollte in weniger als zehn Minuten stattfinden, und die ersten Teilnehmer trudelten schon ein; das war immer so, wenn es ein kostenloses Frühstück gab. Sie musste nur noch die nächsten paar Minuten mit ihm durchhalten. Das würde sie schaffen.

»Ich habe die Papiere in meinem Büro«, sagte Brandon. »Die müssen noch unterschrieben werden.«

Verdammt. Sie suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Zeichen, dass er das alles absichtlich in die Länge ziehen wollte, aber sie fand keins. Sie nickte.

»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sagte sie und machte sich wieder an ihrem Koffer zu schaffen.

»Soll ich den mit nach unten nehmen?«

Das war kein besonderes Zuvorkommen, dachte Leah, das gehörte einfach zum Job. Sein Ton war freundlich, sein Verhalten gelassen.

Sie hatte geglaubt, es wäre leichter, ihm heute gegenüberzutreten. Er würde entweder schnippisch und verärgert oder kühl und distanziert sein. Da war eine Distanz, gar keine Frage, aber er ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken.

Nur weil sie ihre Finger kräftig in die Koffergriffe geklammert hatte, war es ihr gelungen, nicht gegen ihn zu schwanken. Ja, sie hatte nichts dagegen, dass er ihren Koffer trug; nicht, weil er schwer oder unbequem wäre, sondern weil sie wollte, dass er ihr einen weiteren Gefallen erwies.

»Nein, ich trage ihn schon selbst.«

Sie hatte schon tausend Fremde ihren Koffer tragen lassen. Sie ließ sich Türen öffnen, ihr Auto parken, ihren Rasen mähen, ihre Einkaufstüten tragen, ihren Vorgarten umpflügen. Sie hatte nie ein Problem damit gehabt, sich auf mannigfaltige Weise bedienen zu lassen, und wie Kate mal gesagt hatte, sie war gewohnt, mit den Fingern zu schnipsen, und irgendeiner würde springen. Und was war dieses Mal los?

Er trat von ihr zurück und nickte kurz. »Fein.«

Es war alles andere als fein, aber Leah sah noch auf seine linke Gesichtshälfte. »Ich komme nach unten.«

Sie drehte sich nicht um, als er ging.

Achtzehn Minuten später – sie hängte absichtlich noch drei Minuten dran – klopfte Leah an Brandons halb offen stehende Bürotür. Nach seiner gedämpften Antwort drückte sie die Tür ganz auf und ging hinein. Und blieb überrascht stehen.

»Wow! Du hast hart gearbeitet!«

Sie rümpfte die Nase wegen des Geruchs der Möbelpolitur und des Salmiakgeists, der ihr beim Eintreten entgegenschlug. Er hatte die Stapel der Broschüren und Ordner abgebaut, an die sie sich erinnern konnte. Eine kleine Lampe mit einem dekorativen Schirm hatte die flackernde Neonröhre ersetzt. Das Mobiliar war gleich geblieben, aber er hatte es neu arrangiert.

»Heather hat beschlossen, nach dem Mutterschutz nicht mehr zu arbeiten. Sie hat offiziell gekündigt, und ich habe ihren Job erhalten.« Er stand hinter seinem Schreibtisch, hielt einen Ordner in der Hand und hob die Schultern.

»Gratuliere.« Leah setzte den Koffer ab und griff nach dem Ordner. »Sind das die Unterlagen?«

Er wies auf den Sessel vor dem Schreibtisch. Wenigstens hatte er ein Kissen auf den Sitz gelegt. Sie setzte sich, öffnete den Ordner und ging die Liste durch. Jeden einzelnen Gegenstand hakte sie ab. Die letzte Seite zeichnete sie ab.

Leah stand auf, legte Ordner und Brandons Füllfederhalter auf den Tisch und blieb stehen. Er machte keine Anstalten, die Sachen an sich zu nehmen, auch als der Füller zu rollen begann.

Eine lange Minute bewegte sich keiner von beiden. Nur der Schreibtisch stand zwischen ihnen; es wäre ihm also leicht gefallen, sie in die Arme zu nehmen. Aber es war mehr als der Schreibtisch, was die Route blockierte, und es schien auch nichts zu sagen zu geben.

Er griff hinter sich und legte ihr einen Prospekt vor. »Die Geschäftsleitung bittet um Ausfüllung dieses Fragebogens über die Qualität der Betreuung. Aber das hat noch Zeit.«

Er schob ihr den Prospekt zu, und sie nahm ihn an sich, ohne aufzublicken. Sie faltete ihn und steckte ihn in ihre Handtasche. »Ja, das werde ich tun.«

»Um eins klarzustellen«, fuhr Brandon fort. »Wenn Ihre Zufriedenheit mit meiner Leistung unterhalb der besten Bewertungen liegt, betrachtet die Geschäftsleitung dies als Versagen. Ich übrigens auch.«

Jetzt musste sie ihn anschauen. »Ich werde daran denken.«

Sie wollte, dass er lächelte, aber das tat er nicht. »Danke.«

»Sie sind sehr gut in Ihrem Job.«

»Ich bin in vielen Dingen sehr gut.«

Darauf wusste Leah nicht zu antworten. »Goodbye, Brandon.«

Er antwortete nicht. Oder sie hörte ihn nicht. Sie ging nach Hause. Allein.


Dreiunddreißigstes Kapitel

»He, Musikus! Wieso das lange Gesicht?«

Brandon hatte auf den Boden seines Glases geschaut und über die Geheimnisse des Universums nachgedacht, aber als er die vertraute weibliche Stimme hörte, blickte er hoch. Leahs Freundin Kate glitt neben ihn auf den Hocker und bestellte einen Scotch mit Wasser.

Er wartete, bis sie bedient worden war und den ersten Schluck getrunken hatte, dann wandte er sich ihr zu. »Was hat das mit dem Musikus auf sich?«

Er war nicht verärgert, nur neugierig. Kate lachte und nahm noch einen Schluck, bevor sie antwortete.

»An dem Abend, als wir dich kennen lernten, bist du uns schon an der Bar aufgefallen …«

»Ja?« Diese Information hätte ihn eigentlich glücklich machen sollen, aber sie hob seine Laune nicht.

»Ja. Und Leah sagte, sie würde ganz gern einen Drink aus diesem langen Wasserglas nehmen, und ich …« Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht wieder loszulachen. »Also, ich hielt dich für einen unschuldigen Burschen, unschuldiger, als du offenbar bist.«

»Das hat sie dir gesagt?« Er hatte sein Pop geleert, und Jimmy, lieb, wie er war, hatte schon ein neues vor ihn hingestellt.

»Nein, nicht genauso. Keine Bange, sie hat mir überhaupt nichts erzählt.« Ihr Grinsen überzeugte ihn noch nicht. Sein Entsetzen musste sich auf seinem Gesicht abzeichnen, denn Kate sah sofort zerknirscht aus und drückte seinen Arm. »Glaube mir, sie hat mir nichts gesagt, was dir peinlich sein müsste. Ehrlich.«

Er nahm einen tiefen Schluck, bevor er etwas sagte. »Aber du unterstellst, dass es peinliche Sachen gab?«

Kate schüttelte den Kopf. »Nein.«

Brandon hob die Schultern. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich ihrer besten Freundin nicht meine Seele offen legen.«

Kate stellte ihr Glas mit einem leichten Knall ab. »Du bist ihr gestern Nachmittag nachgegangen, nicht wahr?«

Ihr verdutztes Gesicht sagte ihm, dass sie tatsächlich nicht wusste, was geschehen war. Das war zwar nur ein schwacher Trost, aber er nickte trotzdem.

»Guter Junge«, sagte Kate lächelnd.

Er schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas und wünschte, es wäre Bier. Die Bar im Hotel, in dem er gerade zum Bankettmanager ernannt worden war, würde sich als ungeeigneter Ort erweisen, um sich zu betrinken.

Auf der anderen Seite war das Hotel auch kaum der geeignete Ort, um mit einem Hotelgast wilden, verrückten Sex zu erleben – und das hatte er bestens überstanden.

»Ja, ich bin ihr nachgegangen«, sagte er im Flüsterton. »Dumm.«

»Nein, das war nicht dumm.«

Er sah sie an. Sie lächelte und hob die Schultern, dann nippte sie an ihrem Getränk. Brandon starrte sie einen Moment an, bevor er wieder seufzte.

»Es war nicht dumm«, wiederholte Kate leise. »Sie ist meine Freundin. Ich weiß, dass ich deshalb als voreingenommen gelten muss, aber sie hat sich nicht lustig über dich gemacht. So eine ist sie nicht. Was mit ihr los ist …«

»Ich habe schon verstanden.« Er fiel in sich zusammen, starrte wieder ins Glas und weigerte sich, Kate anzusehen. Dann schnaufte er: »Und ich habe nie in einer Band gespielt.« Jetzt fuhr er auf seinem Hocker herum und starrte sie an, die Augen verengt, und richtete einen Finger auf sie. »Ich habe Fußball gespielt.«

Kate hielt beide Hände hoch. »Hört, hört! Okay, es ist ja nichts Schlimmes, in einer Band zu spielen. Aber sei vorsichtig mit dem Guinness!«

»Ich trinke kein Guinness!«

»Ich auch nicht«, sagte Kate. »Sollen wir das ändern?«

Er ließ mit der Antwort auf sich warten. »Warum willst du dich betrinken?«

»Brauche ich einen Grund?«

»Hast du einen?«

»Du bist wirklich nicht dumm«, gab Kate widerwillig zu. »Aber wenn du nichts dagegen hast, will ich meine Seele auch nicht bloßlegen.«

»Läuft es auf so einen Allgemeinplatz wie ›Männer sind Schweine‹ hinaus?«, fragte Brandon. Neunundneunzig Prozent der Leute, mit denen er arbeitete, waren Frauen. Er wusste, wie solche Gespräche abliefen.

Jetzt war es an ihr zu seufzen. »Nein. Leider nein. Aber du kannst mir noch einen Drink spendieren.«

Er lachte und gab Jimmy ein Zeichen. »Wieso habe ich gewusst, dass es auf so was hinausläuft?«

Sie lachte auch. »Wieso habe ich gewusst, dass du einen ausgibst?«

»Weil ich ein guter Junge bin.«

Kate hob ihr frisch gezapftes Guiness. »Du bist ihr einmal nachgegangen – geh ihr noch einmal nach.«

»Großartig. Soll ich mich als Stalker verhaften lassen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Außerdem weiß ich gar nicht, wo ich sie finden kann.«

»Oh, ich weiß, wo sie wohnt.«

Er sah wieder nach, ob er auf dem Boden seines Glases das Geheimnis des Lebens entdecken konnte. »Nein, danke.«

Kates Husten hörte sich verdächtig so an, als hätte sie das Wort »Pussy« übertönen wollen.

»Ha«, sagte er, immer noch unentschlossen. »Ich zeige mich unangemeldet vor ihrem Haus, und sie dreht völlig durch.«

»Du könntest sie zuerst anrufen.«

»Warum bist du so bekümmert um sie?« Frustriert fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare und wünschte sich zum hunderttausendsten Mal, er könnte Frauen verstehen.

»Sie ist meine Freundin. Ich will sie glücklich sehen.«

»Woher weißt du denn, dass ich kein Arsch bin, der ihr das Herz bricht?« Solche Sätze hatte er oft von den Mädchen bei der Arbeit gehört.

»Weil«, sagte Kate geduldig, »du ein netter Kerl bist. Und du hast ihr schon einmal gegeben, was sie will und braucht.«

»Ich dachte, sie hätte nichts Peinliches gesagt.«

»Hat sie auch nicht. Aber ich werde es aus ihr herauspressen, vor allem, nachdem ich jetzt sehe, wie du rot geworden bist«, sagte Kate. »Es muss verdammt gut gewesen sein.«

»Es war verdammt gut«, sagte Brandon und schob sein Glas weg. Er fand keinen Geschmack mehr daran.

»Wenn du sie einfach gehen lässt, wirst du vor meinem Spott nirgendwo sicher sein.«

Er verdrehte die Augen. »Und das soll mir Angst einjagen?«

»Ja, sollte es.«

»Vielleicht will ich ja gar nicht mehr.«

»Du willst. Du willst sie so sehr, dass du glaubst, eine Armee von Ameisen knabbert an deinem Gehirn.«

»Schon gut.« Er unterbrach sie und runzelte die Stirn, als sie ihn anlächelte. »Du hast Recht, okay? Ich bin verrückt nach ihr, und dabei spielt es keine Rolle, dass ich sie erst seit ein paar Tagen kenne. Bist du jetzt zufrieden?«

Kates Lächeln wurde nachsichtiger. »Sie ist meine Freundin. Ich will, dass sie glücklich ist. Ich glaube, du schaffst das.«

»Aber du kannst dir nicht sicher sein.«

»Niemand kann sicher sein«, blaffte sie ihn an.

»Ich sage nicht, dass ich ihr nachgehe, aber wenn du mir ihre Adresse gibst, denke ich vielleicht darüber nach.«

»Was hast du denn zu verlieren?« Sie hielt eine Hand hoch. »Antworte darauf nicht. Ich kann keine Welpenaugen ausstehen.«

Darüber musste er lachen. »Ich habe keine Welpenaugen.«

»Weißt du nicht, dass man mit einer Frau nicht streitet?«

»Offenbar nicht.«

Kate leerte ihr Glas, bestellte sich aber nichts mehr. Sie seufzte, und ihre Schultern sackten nach vorn.

»Du kannst es ruhig sagen«, bot Brandon an.

»Was denn?«

»Männer sind Schweine. Wenn du es aussprichst, fühlst du dich besser.«

Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Lächeln um den Mund gelegt hatte, aber als er das Lächeln sah, ging es ihm viel besser.

»Nicht alle Männer sind Schweine. Das ist ja das Problem.«

Er langte in seine Brieftasche und legte ein paar Scheine auf den Tresen, damit Jimmy ein ordentliches Trinkgeld blieb. Es gehörte sich nicht, am Barmann zu sparen, nur weil die Drinks viel zu teuer waren.

»Danke für den Drink, Musikus. Entschuldige – Fußballer. Hol sie dir, Tiger.«

Brandon stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht, obwohl er lächelte.

»Ameisen in deinem Gehirn«, erinnerte Kate ihn.

»Entweder bist du wirklich eine gute Freundin oder du hasst sie heimlich«, sagte er.

»Ersteres.«

Er streckte seine Hand aus, und sie schlug ein. »Kann ich dir sonst noch etwas besorgen, bevor ich gehe?«

»Du hast doch frei, oder?« Er nickte, und Kate schüttelte den Kopf, als ihr Handy klingelte. »Geh zu ihr. Du bist perfekt für sie.«

Er konnte nichts mehr sagen, denn sie hatte das Handy aufgeklappt und hörte intensiv zu. Sie hatte nicht einmal »Hallo« gesagt. Sie schrieb eine Adresse auf, die sie ihm gab, bevor sie ihm zuwinkte.

Er schaute auf das zerknüllte Papier in seiner Hand. Er wusste, wo Leah wohnte. Gar nicht so weit weg von ihm. Das Problem war nur – sollte er hingehen, oder sollte er nicht?


Vierunddreißigstes Kapitel

Eine halbe Stunde später erhielt Kate in der Bar Bescheid, dass ihr Taxi eingetroffen war. Ihr Handy klingelte, aber sie schrieb dem Musikus gerade Leahs Adresse auf. Das Display verriet, dass Dix am Telefon war. Sie drückte auf den Knopf und lauschte, während sie die Adresse schrieb, sie Brandon reichte und ihm noch einmal zu verstehen gab, dass er seinen Arsch in Bewegung setzte.

»Warte mal, ich steige gerade in ein Taxi«, sagte sie. Der Fahrer verstaute ihr Gepäck. »Okay. Wie geht es Kendall?«

»Sie ist okay. Sie nörgelt, weil sie in der Nacht immer wieder wach gemacht wurde.« Er hörte sich erschöpft an. Kate hörte weibliche Stimmen im Hintergrund und wunderte sich.

»Du hörst dich müde an.« Das war so offensichtlich, dass es lächerlich klang. Aber was sollte sie sonst sagen?

»Es war ein langer Tag. Ist bei euch alles in Ordnung?«

Himmel, was für ein Gefasel. Wo war ihr fröhliches Plaudern geblieben? Würde er als Nächstes vom Wetter sprechen?

»Alles in Ordnung. Ich bin unterwegs zum Bahnhof.«

»Ich habe Kuli und Papier vor mir. Kannst du mir deine Nummer in Philly geben und deine Adresse?«

Sie verzieh ihm sein Boss-Gehabe, denn sie bedauerte ihn. Außerdem war sie froh, dass er danach fragte. Himmel, sie war so ein kleines Mädchen. In seiner Gegenwart wurde sie wieder zur Fünfzehnjährigen.

»Bossy.«

Er lachte, was sie zum Lächeln brachte. Sie verdrehte die Augen, während sie ihm die gewünschten Informationen gab.

»Ich fahre jetzt zurück zum Haus. In ein paar Tagen werde ich wieder in der Stadt sein. Wir wollen nicht, dass Kendall in den nächsten Tagen auf der Straße ist, deshalb bleiben wir im Haus am See, bis sie sich ausgeruht hat.«

Sie hatte kein Recht, wütend zu sein. Natürlich wollte er seiner Tochter nicht die zweieinhalbstündige Autofahrt zumuten, nachdem sie die Nacht im Krankenhaus verbracht hatte. Trotzdem – Scheiße.

»Ja, natürlich. Okay, wir unterhalten uns, wenn du wieder zu Hause bist.«

Sein frustrierter Seufzer kam durchs Telefon. »Ja, ganz sicher.«

Er war mit dem, was er sagen konnte, ziemlich eingeschränkt, das war ihr klar geworden, und das musste bedeuten … oh, verdammt, sie war zu müde, um darüber nachzudenken, und absolut erledigt, seit sie wieder das fünfzehnjährige Mädchen war.

Also zog sie ihr Erwachsenenhöschen hoch und nahm einen tiefen Atemzug. »Okay, ich freue mich, dass deine Tochter wieder obenauf ist, Dix. Ruh dich aus, du hast es nötig.«

»Ich melde mich.«

»Ich muss weg, wir sind gerade am Bahnhof eingetroffen. Ich hab’s eilig.«

Dix brachte Kendall ins Bett, beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ruh dich aus.«

»Dad? Bist du okay?«

»Ich war nur besorgt um dich.« Er ging zur Tür und schloss sie leise, als er sah, dass Kendall schon beinahe eingeschlafen war.

Sie hatten das Haus am See gekauft, als Eve mit Adrienne schwanger war. Kendall war noch ein Baby gewesen. Er hatte sich eine Familie gewünscht, hatte die Schaukel mit Reifen und Tauen gebaut, und ja, im Laufe der Jahre hatte er alles erhalten, was er gewollt hatte, nur mit der Ehefrau konnte er nicht so viel anfangen. Er hatte sich in die Arbeit gestürzt, und sie war … nun ja.

Sie wartete unten auf ihn, wie er geahnt hatte. Sie hatte seinem Telefongespräch mit Kate gelauscht und war auf der Fahrt zurück vom Krankenhaus sehr ruhig gewesen. Adrienne war mit einigen anderen Teenagern draußen, deshalb konnte er eine Unterhaltung nicht vermeiden. Er konnte sie auch nicht vermeiden, wenn er an eine Zukunft mit Kate glaubte.

»Sie schläft fast schon«, sagte er, als er in die Küche trat und auf die Kaffeemaschine zuging.

»Gut. Während du hier bist, solltest du dir die Reifenschaukel mal ansehen, und im Dock ist auch Arbeit nötig.« Eve saß am Tisch, zierlich und lieblich, wie sie war. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie ihn tief berührt, aber heute bedeutete sie ihm nichts mehr, ihrer Schönheit zum Trotz. Er hoffte, dass Kate das verstand.

»Der Schreiner, der vor ein paar Jahren den Schuppen gebaut hat, wird sich das Dock ansehen. Später kümmere ich mich um die Schaukel. Du solltest dich hinlegen, denn du warst die ganze Nacht auf den Beinen.« Er setzte sich mit dem Kaffee ihr gegenüber.

»Wer ist sie denn?« Ziemlich direkt für Eve. Sie musste wütend sein, dass sie die kühle Fassade fallen ließ.

»Sie heißt Kate.«

»Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Ich bin sicher, sie versteht, dass deine Familie Vorrang hat. Außerdem verschwinden sie meist nach einer Woche oder zwei. Es überrascht mich, dass du mit dieser jetzt geredet hast, während du bei uns bist.«

»Diesmal ist es anders. Sie ist anders. Und ich fühle mich nicht schuldig, jedenfalls nicht so, wie du dir das vorstellst. Sie weiß, dass meine Kinder zuerst kommen. Sie ist eine Frau, die eine große Rolle in meinem Leben spielen wird, Eve. Ich werde sie bald den Mädchen vorstellen.«

»Begreift sie die Verpflichtung deiner Familie gegenüber, Charles?«

Wie kam es, dass es ihn nicht amüsierte, wenn Eve ihn Charles nannte?

»Ich sagte schon, dass sie das tut.«

»Was macht diese so anders? Und du solltest so spät am Tag keinen Kaffee mehr trinken. Du wirst schlecht schlafen können.«

Waren sie wenigstens Freunde?

»Ja. Ich bin bereit für eine richtige Beziehung mit ihr. Es tut mir leid, dass dich das schmerzt. Das will ich wirklich nicht.« Er schob die Tasse von sich; sie hatte Recht mit dem Koffein.

»Wir sind schon lange geschieden, und du hast im Laufe der Jahre eine Menge Frauen durchlaufen. Glaubst du, ich hätte das nicht gewusst?« Sie winkte abfällig mit einer manikürten Hand. »Ich bin die Einzige, zu der du zurückkommst. Überlege doch mal, warum. Du bist noch in mich verliebt, aber du kannst es nicht zugeben. Deshalb hast du in all den Jahren keine ernsthafte Beziehung gehabt.«

Kate hatte Recht. Himmel. »Ich bin nicht zu dir zurückgekommen, und ich bin ein Esel, wenn ich dir eine falsche Hoffnung gegeben habe. Ich war glücklich für dich, wenn es Männer in deinem Leben gab. Ich wollte, dass die Mädchen Stabilität hatten. Du und ich, wir hätten nie heiraten sollen, das hast du selbst gesagt. Wir haben zwei großartige Kinder, und ich habe nie geplant, mich aus ihrem Leben zurückzuziehen. Du bist Teil ihres Lebens, ebenso wie ich, aber das heißt nicht, dass ich zu dir zurückkomme.«

Sie sah ihn an, dann hob sie die Schultern. »Wenn du meinst. Sie ist nicht hier, du aber bist hier. Was hält sie denn davon?«

»Sie hat mir gesagt, dass ich immer noch mit dir verheiratet wäre – ohne das Ficken. Als sie das sagte, war ich wütend, aber es stellt sich heraus, dass sie Recht hatte. Sie hat mich auch aus der Tür geschoben, als der Anruf wegen Kendalls Verletzung kam.«

»Das hat sie gesagt? Mit diesem vulgären Wort? Welche Frau lässt du an unsere Töchter heran?«

Er stand auf und spülte die Tasse. »Zweifle nie an meinem Urteilsvermögen, wenn es um die Mädchen geht, Eve. Sie ist die Frau, in die ich mich verliebt habe. Es ist offenbar zum Teil meine Schuld, dass du dich in deinem Leben nicht weiterentwickelt hast. Deshalb will ich deutlich sagen: Ich komme nicht zurück. Wir haben das gehabt, was ich eine freundliche Scheidung genannt habe, und ich wünsche mir, dass es so bleibt. Aber du musst neue Leute kennen lernen, ein neues Glück finden. Du hast es verdient. Du bist eine gute Frau, schön und intelligent. Du bist eine erfolgreiche Geschäftsfrau. Viele Männer würden sich die Finger nach dir lecken.«

»Nur du nicht?«

»Es tut mir leid.«

Kate hatte die vergangene Woche kaum mit Dix gesprochen. Er war im Haus am See und danach im Büro. Sie wollte ihn nicht zu Hause anrufen, um nicht in sein Privatleben einzudringen, besonders, da sie wusste, dass er seine Töchter bei sich hatte. Er hatte ein paar Nachrichten hinterlassen, auf die sie geantwortet hatte. Mit jeder Nachricht hörte er sich frustrierter an, was sie gut verstehen konnte. Sie selbst war auch verdammt frustriert.

Mit Ungewissheit mochte sie nicht leben. Sie hatte die verdammte Entscheidung getroffen, ihn zu lieben, aber dann war fast alles schiefgelaufen, und sie war schon viel zu lange mit sich allein.

Auf ihrem Nachhauseweg von der Arbeit rief sie Leah an.

»Griffin.«

Kate musste lächeln, als sie Leahs knappen geschäftsmäßigen Ton hörte. »He, was machst du gerade?«

»Ich bin unterwegs zu Wegman’s. Und du?«

»Ich will nur sicher sein, dass wir uns nächste Woche treffen.« Es war ein gutes Gefühl, Leah regelmäßig zu sehen.

»Natürlich. Das lasse ich mir doch nicht entgehen.«

»Okay, dann lasse ich doch ins Gemüse-Paradies ziehen.« Sie zögerte. Eigentlich hatte sie die ganze Woche schon mit Leah über Dix sprechen wollen. Ihr Zögern war albern.

Kate nahm aus dem Hintergrund wahr, dass Leah etwas sagte, dann platzte sie heraus: »Oh, Leah, was mach ich nur mit Dix?«

Leah lachte. »Ich fragte mich schon, wann du endlich damit herausrückst.«

Kate sprudelte alles heraus, ihre Ängste und ihren Ärger, den ganzen Frust. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Ich habe keinen Grund anzunehmen, dass er mich hintergeht, aber wenn er mit seiner Ex zu keinem Deal findet, wird es nichts mit uns.«

»Das halte ich für fair. Und stell ihm ein Ultimatum: Wenn er sich nicht bei dir sehen lässt und dich ins Bett trägt, kannst du ihm die Eier abschneiden.«

Kate grinste. »Du hast immer die besten Einfälle. Da wir gerade davon reden, dass jemand uns ins Bett trägt – war der Musikus noch nicht bei dir? Gibt es da was zu erzählen?«

Leah ließ einen tiefen Seufzer hören. »Was hast du gemacht? Hast du was gesagt?«

»Er saß völlig verdrießlich da, und du warst traurig abgezogen. Ich wusste, dass er dir folgen wollte, und dass du ihn brauchtest, deshalb habe ich ihm deine Adresse gegeben. Wenn ich jetzt ›tut mir leid‹ sage, wissen wir beide, dass ich lüge. Er ist heiß auf dich.« Kate zog eine Grimasse und wartete auf Leahs Reaktion.

»Nun, er ist nicht gekommen.«

Kate musste an sich halten, um ihr Mitgefühl zu unterdrücken, denn Leah würde das hassen. »Du könntest ihn anrufen.«

»Ja, könnte ich. Tu ich aber nicht.«

Kate seufzte über Leahs Dickköpfigkeit. Sie schloss die Tür zu ihrem Wohnhaus auf, winkte dem Portier zu und fragte dann: »Warum nicht? Es ist schon eine Woche vergangen.«

»Erst eine Woche. Ich denke darüber nach, okay?«

Kate wurde munterer. »Du weißt genau, dass du ihn anrufen willst. Er hat wahrscheinlich acht Schachteln Taschentücher und zwei Tuben Handcreme verbraucht, weil er die ganze Zeit an dich denkt. Seine Mom fragt ihn, warum er die ganze Zeit unter der Dusche steht.«

Leah musste lachen. »He, willst du dieses Thema jetzt bis zum Ende durchhecheln? Wenn ja, dann fange ich mit Dix an, und dann haben wir keine Neuigkeiten, wenn wir uns nächste Woche zum Essen treffen.«

Sie trat aus der Aufzugkabine und sah ihn endlich. Dix. Er stand vor ihrer Tür.

»Bis später, und ruf mich an, wenn du reden willst.«


Fünfunddreißigstes Kapitel

Kate klappte ihr Mobiltelefon zu und wunderte sich, dass ihre Beine noch auf ihn zugehen konnten. Sie hoffte, dass ihr die Zunge nicht zum Hals heraushing. Hatte er schon das letzte Mal so gut ausgesehen?

Er betrachtete sie lächelnd. »Hallo. Nach dem Dutzend Voicemails hin und her dachte ich, es ist an der Zeit, dich zu sehen.«

Seine Stimme war so sexy. Sie wusste sich nicht zu helfen, lehnte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und ging auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Oh, er schmeckte gut, und er duftete noch besser. Der Mann war einfach köstlich.

Dix fing ihren Körper auf, atmete in sie hinein und bemerkte, dass er nervöser war, als er geglaubt hatte.

»Das ist eine feine Begrüßung.« Er sah sie grinsend an und trat zurück, als sie ihre Wohnungstür aufschloss.

»Komm herein!«, rief sie und hängte Aktentasche und Handtasche an zwei Haken gleich hinter der Tür.

Sein Mund wurde trocken, als sie sich aus ihrer Bluse arbeitete und aus ihrem Rock trat. »Kate, Strümpfe? So sexy!«

Sie bedachte ihn mit einer gehobenen Braue und bückte sich nach ihren Kleidern. Sie stellte die Schuhe in einen Schrank und wandte sich dann wieder Dix zu.

»Mein Freund auf der Arbeit mag es, wenn ich mich über seinen Schreibtisch beuge. Die Strümpfe lassen mich noch heißer aussehen. Charles Dixon, warum bist du hier?«

»Ich bin wegen dir hier, ist das nicht offensichtlich? Wie kann ich mit dir reden, wenn du in BH und winzigem Höschen und den Strümpfen dastehst? Ich habe dich seit einer Woche nicht gehabt, und ich sterbe.«

Sie gluckste vor Lachen. Wie schön sie war, so entspannt und mit sich im Reinen. Sie begegnete ihm nicht zögerlich wie zuletzt, stattdessen bot sie Intimität an. Trotzdem erkannte er noch eine gewisse Vorsicht in ihren Zügen.

»Ich ziehe mir was an, dann bestellen wir uns chinesische Gerichte und trinken ein Bier dazu. Heute bin ich den ersten Tag vor acht zu Haus.«

Er schaute auf ihr Bett. »Weißt du, anziehen ist nicht nötig. Sonst muss ich dich ausziehen, bevor wir ins Bett gehen.«

»Lauf deiner Zeit nicht voraus, Charles.«

Gebannt starrte er sie an, als sie die Strümpfe auszog. Das kleine Kleid bedeckte nicht viel, aber Dix wollte nicht klagen.

»Dein Telefon blinkt; du hast eine neue Nachricht«, sagte er und rutschte über die Couch.

»Kein Wunder, ich bin ein populäres Mädchen.« Sie grinste und fragte: »Irgendwelche Vorlieben fürs Essen?«

»Ich mag es heiß.« Er grinste, und sie lachte.

Während sie das Essen bestellte, stellte er sein Handy so ein, dass es nur klingelte, wenn die Mädchen anriefen. Diese Nacht sollten sie nicht gestört werden. Leah schob ihm ein eiskaltes Bier zu, bevor sie sich setzte.

Ihr Duft betörte ihn. »Wie lange wird es dauern, bis sie das Essen bringen?«

»Zwanzig Minuten, schätze ich. In der Regel kann man sich auf sie verlassen.«

Er trank mehrere Schluck Bier und ließ sich dann vor ihr auf die Knie fallen. »Das gibt mir genug Zeit, um dich zum Kommen zu bringen.«

»Wir haben über vieles zu reden, bevor wir Sex haben, Dix.« Aber sie hatte sich noch nicht bewegt. Stattdessen lehnte sie sich bequem in die Kissen, den Kopf leicht geneigt. Seine Hand lag an ihrer Seite, wo die Muskeln locker blieben. Sie fühlte sich warm an ihrer Handfläche an, warm und vertraut.

»Ja, tun wir. Wir werden reden, das verspreche ich. Aber warum sollen wir anfangen, um gleich darauf wieder unterbrochen zu werden?« Während er sprach, glitt er mit den Fingern unter ihr Kleid. Er schob ihr Höschen über den Po und zog es nach unten.

Ihre Augen schienen zu brennen, als sie ihn beobachtete. Er bückte sich, küsste ihre Knie und dann ihre Schenkel hinauf. Seine Daumen schoben sich zwischen die Falten ihrer Pussy und verbreiteten ihre Säfte um die Klitoris.

»Schon nass.« Er liebte das, es ließ ihn unbesiegbar scheinen. »Oh, Himmel, das macht mich heiß.« Er ließ sich zurückfallen, und sein Mund traf die Stellen, wo seine Daumen vor und zurückgesetzt hatten.

Ihr Geschmack; Himmel, ihr Geschmack war salzig und süß auf seiner Zunge. Er brauchte ihre Würze. Er schloss die Augen gegen seine Gier nach ihr, und dann stellte er sich vor, dass er in ihr gekommen war.

Langsam, ganz langsam bedachte er sie mit sanften Leckzügen; jeder Moment sollte nach seinen Wünschen zwanzig Minuten dauern.

Es war mehr als ein Cunnilingus. Dix’ Mund huldigte ihrem Körper. Jede Bewegung seiner Hände, seiner Zunge und das leichte Knabbern seiner Zähne war voller Ehrfurcht.

Sie wollte sich krümmen, um ihn besser und tiefer zu spüren, aber er hielt sie fest. Sein warnendes Knurren grollte durch ihre Pussy. Sie hielt eine Hand auf seinem Kopf und weidete sich daran, wie sie mit den Fingern durch seine Haare fuhr. Mit der anderen Hand drang sie unter ihr Kleid und fand einen Nippel.

Die heiße Lust, die ihre Fingerspitzen besorgten, ließen erst sie stöhnen, dann ihn. Sie zwang ihre Augen auf und sah, dass er sie beobachtete, selbst als sein Mund noch in der Pussy hin und her strich. Er leckte wie eine Katze, die an der Milch schleckt, dann stieß er mit der Zunge gegen ihre Klitoris, bis ihr ganzer Körper zu vibrieren begann.

Himmel, das war zu viel. Mit einem Daumen spielte er am Eingang und neckte sie, und der andere spielte an der rückwärtigen Passage. Sie konnte nur keuchen und stöhnen, als der Orgasmus ihren ganzen Körper in Besitz nahm.

Sie kam mit einem rauen, schweren Atem. Ihre Finger zogen an seinen Haaren und an ihrem Nippel. Ihr Atem baute sich zu einem so lauten Stöhnen auf, dass ihre Nachbarn bestimmt ahnten, was sie hier trieb.

Es hörte gar nicht mehr auf, und er machte auch noch weiter, als eine Welle der Lust nach der anderen durch ihren Körper jagte. Schließlich schob sie ihn von sich, weil sie die Wonnen nicht mehr ertragen konnte.

Der Summer meldete sich, und der Portier ließ sie wissen, dass der Lieferant des chinesischen Essens auf dem Weg nach oben war. »Setz dich«, sagte Dix. »Ich gehe an die Tür.«

Dix beobachtete sie eine Zeitlang, während sie aß und ihr Bier trank, bevor er etwas sagte.

»Hast du dich schon eingewöhnt? Mir gefällt es bei dir. Ein gutes Haus. Der Beschützer in mir ist froh, dass die Sicherheit so gut ist.«

Sie lachte. »So gut, dass du und meine Eltern hereingekommen seid.«

»Ob du es glaubst oder nicht, als ich auf deine Klingel drückte, sah mich einer deiner Nachbarn, und er erkannte mich. Er ist einer der Schiedsrichter in der Fußballliga, in der Adrienne spielt. Er hat mich hereingelassen. Ich habe übrigens nicht gesagt, wen ich im Haus besuche.«

»Das ist gut. Nachdem jemand im Haus meine Eltern eingelassen hat, habe ich dem Portier meine Meinung gegeigt.«

»Ich schätze, du warst nicht glücklich, sie zu sehen?«

»Zum Glück war ich zu der Zeit in Harrisburg. Wir verstehen uns nicht gut. Sie sehen das anders, aber ich nicht. Leider wohnen sie nahe genug, um mir auf den Geist zu gehen. Aber mein Job ist gut, und meine Sachen sind aus Seattle eingetroffen, und nichts ist zerbrochen. Wie sieht es bei dir aus?«

»Du nimmst alles so locker, dass ich fast nervös bin.«

Sie lachte und steckte den Rest eines Eibrötchens in den Mund. »Komm, sage es schon. Ich bin voll von Serotonin und chinesischen Happen. Dazu das Bier, und alles ist gut. Was für einen Grund hast du, nervös zu sein?«

»Du bist nicht besorgt?«

Sie schniefte auf eine nicht sehr damenhafte Weise, worüber er lächeln musste. »Nun, ich bin nicht besorgt, dass du deine Ex im Haus am See gevögelt oder eine neue Assistentin gefunden hast, die ihre Haarwurzeln färbt. Ich habe Sorgen, aber du weißt, worauf sie sich beziehen.«

»Du kannst sehr gemein sein.«

»Wieso? Habe ich auch nur einmal das Glas mit den Mixed Pickles erwähnt?«

Er lachte. »Oh, Mann, ja, so gemein! Die Haarwurzeln habe ich gemeint.«

»Dix, Liebling, wenn du das schon für gemein hältst, dann weißt du nicht viel über Frauen. Aber du kommst wieder vom Thema ab.«

»Fein. Den Mädchen geht es gut. In der Firma lassen wir die neuen Vertraulichkeitsregeln und den Konkurrenzausschluss nach dem Ausscheiden unterschreiben. Du hattest Recht.«

»Gut zu hören. Ich habe meistens Recht. Begreife das jetzt, das erspart uns Kopfschmerzen. Was meinst du denn im Besonderen?«

Er schob seinen Teller zur Seite und nahm ihre Hände in seine. »Du hattest Recht, was die Situation mit Eve angeht. Ich habe viel nachgedacht in der Nacht, als ich zum Krankenhaus gefahren und die ganze Zeit wach geblieben bin. Als Eve mir dann sagte, dass ich sie immer noch liebe und deshalb keine neue Beziehung eingegangen sei, nun, da entstand in mir die Einsicht: ›Kate hat Recht‹.«

Kates Kinn spannte sich, und ihre Brauen hoben sich, bevor für einen kurzen Moment ein Leuchten in ihre Augen trat. »Hast du mit ihr darüber geredet?«

»Ist das Hoffnung, was ich in deinem Gesicht lese? Vertrauen?«

»Ich habe dir schon gesagt, Charles, dass ich dir vertraue. Wenn nicht, wärst du jetzt nicht hier. Hast du irgendwelche Vertrauensprobleme?«

Er seufzte und zog sie zur Couch, wo er Kate an sich kuschelte. »Das ist nie zum Problem geworden, weil ich nie jemanden in meinem Leben hatte, den ich eng an mich binden wollte. Bei dir ist das anders. Ich will dich, und ich will, dass du mich ebenso willst. Aber ich hatte nie das Gefühl, dass du gering schätzt, was wir uns aufbauen.«

»Ich dachte immer, Männer blasen Trübsinn, und Frauen reißen sich die Haare aus, um sie zum Mitteilen zu bewegen. Es macht mich an, wie du dich öffnest. Himmel, ich muss verrückt sein.« Sie lachte, und er küsste sie auf den Kopf.

»Ich bin zweiundvierzig. Ich lebe lange genug, um zu wissen, was ich will und was ich sagen muss.«

»Also gut. Es war Hoffnung, die du auf meinem Gesicht gesehen hast. Du kennst meine Vorbehalte gegenüber deiner Ex. Ich will keine dritte Person in unserer Beziehung. Meine Sorge ist nicht, dass du sie zurückhaben willst. Meine Sorge ist, dass du sie nie verlassen hast. Nicht wirklich. Und das würde ich nicht ertragen können. Das wäre emotionale Untreue. Ich kann mit Dingen fertig werden, die deine Kinder betreffen, aber nicht mit Hilferufen, dass sie ein Glas mit Mixed Pickles nicht öffnen kann.«

Er nahm einen tiefen Atemzug, den sie durch die Wand seines Brustkorbs hörte, zusammen mit dem regelmäßigen Pochen seines Herzens. »Ich habe sie verlassen, verdammt! Es gibt Leute, die sagen, dass ich die Trennung nicht radikal vollzogen habe, aber ich habe mich vor sieben Jahren scheiden lassen. Ich habe sie seither nicht angerührt – nein, noch länger. Und ich habe mich mit mehr Frauen verabredet, als ich zählen kann.« Sie stieß ihn in die Seite. »Autsch. Okay, das war dumm, dass ich das gesagt habe.«

»Das hat nichts mit Dummheit zu tun. Jeder sieht was Unklares in deinem Handeln, denn obwohl du von ihr geschieden bist, fährst du noch mit ihr in Urlaub, du öffnest ihre Mixed-Pickles-Gläser und reparierst Sachen in ihrem Haus. Du tust so, als wäre sie noch deine Frau. Das ist verwirrend, und nicht nur für mich, sondern mehr noch für Eve.« Das war viel netter als das, was sie in Gedanken über die Frau gesagt hatte.

»Ich nehme an, sie wird gedacht haben, dass du dich durch die Stadt vögelst, aber solange du ihren Reifendruck misst und ihre Wischerblätter wechselst, bist du noch ihr Mann. Und um fair zu ihr zu sein – das ist die Aufgabe der Ehemänner.«

»Wie bin ich plötzlich der Bösewicht geworden, wenn ich doch nur nett bin? Wenn ich die Wischer auswechsle, dient das der Sicherheit meiner Kinder.«

Sie sah ihn an und verdrehte die Augen. »Hör auf, deine Töchter da reinzuziehen. Wenn ich neue Wischer brauche, gehe ich nicht zu meinem Dad und auch nicht zu meinem Freund – ich tausche sie selbst aus. So schwer ist das nicht. Sie ist doch kein Dummkopf. Und wenn sie es nicht kann oder will, zahlt sie einem Jungen zwanzig Dollar. Das machen andere Frauen auch. Nein, mit deinen Kindern hat das nichts zu tun. Du hast nie deine Rolle als Hausmeister aufgegeben, ob Scheidung oder nicht.«

»Muss ich jetzt alles mit dir absprechen, was ich tue?«

Sie schürzte die Lippen. »Ich weiß, dass du dich angegriffen fühlst, aber beleidige mich nicht. Ich habe mehrmals gesagt, ich erwarte, dass du für deine Kinder da bist. Aber wenn deine Ex glaubt, du kämst nach sieben Jahren noch zu ihr zurück, weißt du auch, dass ich damit ein Problem habe, Dickkopf.«

Die Verärgerung in seinem Gesicht ging in Freude über. »Begriffen.«

»Hast du ihr von mir erzählt? Von uns?«

In diesem Moment sah Dix Kates Verwundbarkeit. Er sah, was sie zu verbergen suchte. »Ja, habe ich. Sie wusste es schon, denn sie hatte meinen Anruf gehört und mich gefragt, wer du bist. Das war neu für sie, und ich erklärte, dass du anders bist als alle anderen, und bei dieser Gelegenheit sagte ich auch, dass ich nicht wieder zu ihr zurückkomme. Ich bin nicht sicher, warum sieben Jahre Scheidung nicht deutlich genug waren, aber du hattest Recht. Es ist meine Schuld, dass ich sie nicht auf ihren zwei Beinen habe stehen lassen. Ich nehme an, sie wurde zu einem meiner Kinder.«

Die Beziehung war harte Arbeit. Die Frau, bei der er saß und der er sein Herz ausschüttete, erwartete alles von ihm, und es schien richtig zu sein, dass sie hohe Erwartungen hatte.

»Ja, okay«, murmelte Kate. »Gehen wir jetzt miteinander?«

»Mehr als das, Kate. Wir sind zusammen. Ich habe den Mädchen gesagt, dass wir uns sehen, dass ich mich in dich verliebt habe und ich hoffe, dass du auch so fühlst. Ich möchte, dass du sie kennen lernst, bevor die Schule beginnt. Sie sind neugierig auf dich, und ich hoffe, dass du neugierig auf sie bist.«

»Du liebst mich?«

»Normalerweise gehe ich legerer mit den Ladys um, aber du warst auf allen Gebieten unerwartet. Du bist tief geflogen und hast mein Radarsystem überlistet, und bevor ich es bemerkte, war ich in dich verliebt.«

Ihre Brauen zogen sich für einen Moment zusammen. »Ich habe meiner Mutter von dir erzählt, als sie anrief, um sich über irgendwas zu beklagen … ich weiß es nicht mehr, über was. Sie kritisiert, dass du geschieden bist; und dass du Kinder hast, bedeutet, dass ich kinderlos und allein sterben werde, und deine Kinder werden mich bestehlen, wenn du mich denn heiratest und später den Löffel abgibst.«

Er überlegte kurz, dann begann er zu lachen. »Okay, ich verstehe, dass ihr nicht die besten Freundinnen seid.«

»Und du bist zu alt und wirst wahrscheinlich bald impotent, dann wirst du Viagra benutzen und zum Untier werden.« Sie gluckste. »Ich bin sicher, jetzt kannst du es nicht erwarten, sie kennen zu lernen. Mein Dad sagte nichts, aber als ich fragte, ob er Viagra nimmt und zum Untier geworden ist, begann er zu stottern. Mehr habe ich nicht aus ihm herausgeholt. Oh, noch etwas. Obwohl ich die Wischerblätter wechseln kann, wird das in Zukunft deine Aufgabe sein, weil ich mir immer die Nägel dabei breche. Aber ich öffne meine Dosen und Gläser selbst, und wenn was kaputtgeht, rufe ich den Handwerker.«

Panik nagte in seinen Eingeweiden, während er versuchte, ihrem Geplapper über die Eltern zuzuhören. Liebte sie ihn oder nicht?

»Ich sehe an der milden Panik in deinem Gesicht, dass ich auf deine Liebeserklärung nicht sofort reagiert habe: Ja, ich liebe dich auch.« Sie neigte den Kopf und warf sich ihm lachend entgegen. »Natürlich liebe ich dich. Glaubst du, ich würde es sonst mit einem bald impotenten Untier aushalten?«

»Du bist so eine Romantikerin.« Er lachte und zog sie an sich.

»Und praktisch veranlagt.« Sie mahlte gegen seinen Penis. »Ich bin hier, du bist hier. Und dein Penis ist hier. Kismet.«

»Soll ich daraus schließen, dass du Sex willst?«

»Offenbar muss ich das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«

»Ich kann es nicht erwarten, deine Mom kennen zu lernen.« Er stand auf, und sie blieb um ihn geschlungen.

Kate hielt sich an ihm fest, als er mit ihr den Flur hinunter und ins Schlafzimmer ging. Kate konnte nicht glauben, dass sie ihm eben gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Er brachte sie dazu, auf manche Weise weicher zu werden, aber bei anderen Dingen auch härter.

Statt sie aufs Bett zu werfen, was er auch schon getan hatte, legte er sie sanft hin. Sie schluckte hart, und ihre Hand drückte auf ihre Lippen.

Sie stützte sich auf ein Kissen und schaute ihm beim Ausziehen zu. »Für einen alten Mann hast du einen wunderbaren Körper.«

Er grinste lüstern, zog das Hemd über den Kopf und befreite sich von Hose, Boxershorts und Schuhen.

Sie kniete sich hin, schlängelte sich aus dem Kleid und dann aus dem Höschen.

»Ich muss dich noch mal schmecken«, murmelte er.

»Das hatten wir schon, jetzt bin ich dran.« Sie griff nach seinem Penis, der warm und hart in ihrer Hand lag.

»Später. Du sollst dem Gast besondere Privilegien einräumen.« Er drückte sie auf den Rücken, beugte sich über sie und küsste sie. Seine Zunge glitt voller Selbstvertrauen in ihren Mund. Das mochte sie an Dix, das war der Zauber seiner Verlockung. Sie verharrten auf diese Weise, und das Feuer zwischen ihnen baute sich immer mehr auf. Sein Mund verließ ihren und berührte abwechselnd ihre Lider, dann Nase, Wangen und Kinn.

Sie berührte alles von ihm, was sie erreichen konnte, die muskulösen Ebenen von Rücken und Schultern, die Grube am Ende der Wirbelsäule, gleich über seinem Arsch. Seine Haare fühlten sich weich an ihren Händen an.

Der leichte Schatten eines Barts rieb sich an ihrem Hals, als sie sich an ihn schmiegte. Seine Zunge leckte über die empfindliche Stelle gleich unter dem Ohr.

»Ich kann nicht genug von dir bekommen«, sagte er, während seine Lippen über ihre linke Brust streiften.

Manche Männer wussten nicht, was sie mit einem Nippel anfangen sollten. Sie drehten daran wie an einem Radioknopf, dann wandten sie sich der Pussy zu. Aber Charles Dixon schätzte und verstand die vielschichtige Wirkung der Nippel, besonders bei ihr. Er leckte sie und badete sie in Speichel, saugte sie hart und sanft, bis sie sich unter ihm wand, verzweifelt um Kontakt zu ihrem Geschlecht bemüht.

Er gluckste, gab nach, küsste ihre Rippen und richtete sich dann wieder zwischen ihren Schenkeln ein. Er nahm ihre Knöchel, drückte ihre Knie hoch, bis sie weit geöffnet vor ihm lag.

Es raubte ihr den Atem, wenn sie sah, wie er sie bewunderte.

»Du hast die schönste Muschi, Kate. Geschwollen und pink, glitzernd von deinen Säften. Deine Klitoris ist hart und reckt sich hoch, als wollte sie um einen Kuss betteln.«

Bevor sie ihn dazu ermuntern konnte, hatte er schon den Kopf gebeugt und genau das getan. Flach drückte er die Zunge gegen die Klit.

Einer seiner Finger füllte sie, dann noch einer. Es war nicht genug; sie brauchte seinen Schwanz. Trotzdem keuchte sie ihre Lust heraus, als er sein Handgelenk drehte und ihre empfindliche Stelle fand, die er mit Hingabe zu reiben begann.

»Oh, Himmel, mehr bitte«, bettelte sie.

Ein dritter Finger kam hinzu und streckte sie, und für einen Moment öffnete sich sein Mund so weit wie ihre Pussy. Sie atmete tief ein und schnitt einen Schrei ab, als er sie zum Orgasmus brachte.

Er ließ ihre Füße los und murmelte: »Ich hole ein Kondom.«

Sie schaffte es, ihre Augen zu öffnen, und sah, wie er die Taschen seiner abgelegten Jeans durchsuchte. »Warum willst du nicht, dass ich dich sauge?«

Er war so hart, dass es fast schmerzte, das Kondom aufzurollen. Er stöhnte. »Weil ich mit dir Liebe machen will. Weil ich dich haben will.«

Sie warf sich auf den Bauch, hob ein Knie an und krümmte den Rücken. »So?«

Er stöhnte wieder. »Himmel, du bist mehr sexy als alles, was ich gesehen habe. Ja, so ist es schön.« Er rutschte an sie heran, und sie wimmerte erleichtert, als seine Eichel gegen ihr Geschlecht drückte und langsam in sie hineinglitt.

Jeder Stoß strich an ihrer Klitoris vorbei, und dann fühlte sie, wie der dicke Schaft sie füllte; er dehnte und streckte sie, ihre Nervenenden brannten und schickten Fluten der Lust durch ihren Körper.

Jeder Teil von ihm fühlte sich gut an. Wie der Schaft in sie eindrang und sich wieder zurückzog, wie seine Hodenbälle gegen ihre Backen schlugen. Sein Körper fühlte sich wohl auf ihrem, als gäbe es keine Alternative. Kleine Atemstöße bewegten ihre kurzen Nackenhärchen.

Ihre Nippel glitten über den kühlen genoppten Stoff des Oberbetts. Ihre Haut war überempfindlich und registrierte die Unterschiede, die sie umgaben, und alle trugen zum überwältigenden Erlebnis bei, das ihr widerfuhr.

Dies war echtes, rohes, wildes Vögeln, angefüllt mit Emotionen, und doch war es auch eine Menge mehr. Aber sie hatte keine Angst davor. Sie hatte sich selbst und auch ihm gegenüber zugegeben, dass sie ihn liebte, und jetzt musste sie ihm vertrauen. Er würde seine Versprechen einhalten. Der Mann, dem sie sich mit Herz und Körper ausgeliefert hatte, war zwar arrogant, hatte sich aber als ehrbar und verlässlich erwiesen.

»Kate, ich komme. Dann werde ich mich ausruhen, und du kannst so lange lutschen, wie du willst«, raunte er in ihren Nacken.

»Mmm, kein schlechtes Angebot.«

Sie schob ihre Hand nach unten und presste einen Finger gegen die Klitoris. Sie spannte die Muskeln an. Er stöhnte und nahm Tempo auf. Rollende Schauer kündeten ihren Orgasmus an, und kurz darauf hörte sie sein gequältes Flüstern, als er ihren Namen rief und ebenfalls kam. Er presste sich stark in sie hinein, immer und immer wieder, und dann wälzte er sich nach einem letzten Kuss von ihr.

Danach kuschelten sie eine Weile. »Ich bleibe die Nacht über hier, und ich glaube, du solltest mir auch einen Schlüssel geben.«

»Ein bisschen fordernd, was?«

Er schnaufte. »Du musst es ja wissen. Morgen früh gehen wir frühstücken, und dann kannst du mir helfen, neue Laken für mein Bett zu kaufen. Ich muss noch eine ganze Menge Hausarbeiten erledigen.«

»Es rührt mich, dass du mir Pfannkuchen anbietest, bevor ich dir bei deinen Hausarbeiten helfen soll.« Sie grinste gegen seine Haut. »Warum sind die Haare unter deinen Armen so viel weicher?«

»Ich bin sicher, dass das zu den größten Geheimnissen der Menschheit gehört. In diese Kategorie gehört auch, warum deine Pussy so gut schmeckt. Und warum ich immer daran denken muss, wenn ich in einer Konferenz sitze. Ich werde dann hart und muss an Algebraaufgaben denken. Treffen wir uns nächste Woche auf der Hälfte der Strecke zum Essen?«

Überrascht vom plötzlichen Themenwechsel, musste sie lachen. »Himmel, wenn ein Mädchen dir die Tür öffnet, haust du gleich alle Türen weg, was? Aber ich bin einverstanden. Am Mittwoch treffe ich mich mit Leah, aber an jedem anderen Tag können wir uns sehen.«

»Warum kommst du nicht nächstes Wochenende zu mir? Und bleibst? Die Mädchen verbringen eine Woche bei den Großeltern. Im Monat darauf kannst du sie kennen lernen – wenn du willst.«

Sie atmete tief ein und stimmte zu. Es war gar nicht so schwer. Nur ein Nicken, und schon war sie da. Mitten in einer Beziehung mit dem Mann, den sie liebte. Cool.


Sechsunddreißigstes Kapitel

Eine neue Woche. Ein neuer Weg zu Wegman’s, dem Supermarkt. Die Automatiktüren öffneten sich für Leah, als sie zuerst zu den vorbereiteten Gerichten gingen. Leah kochte gern, und als sie mit Mike zusammen war, bereitete sie ihm oft die köstlichsten Lieblingsessen zu. Die Sinnesfreuden beim Essen gehörten zu den Höhepunkten ihres Zusammenlebens, allein schon deshalb, weil die Tatsache, dass sie ihn fütterte, in seinen Augen eine unterwürfige Haltung war.

Aber in den letzten Wochen, als sie nur für sich kochen musste, hatte Leah sich hauptsächlich an der Theke mit Beilagen und leicht zu erhitzenden Gerichten eingedeckt. Die Plastikbehälter wurden sofort in die Mikrowelle geschoben, was bedeutete, dass sie nicht einmal abwaschen musste. Die Angewohnheit nagte zwar an ihrem Geldbeutel, aber sie gönnte sich keine anderen Extravaganzen.

Heute Abend war sie versessen auf Sushi. Die Auswahl bei Wegman’s war beeindruckend, schließlich lag Pennsylvania nicht am Meer. Der scharfe Thunfisch sah verführerisch aus, ebenso der scharfe Lachs.

Leah legte beide Päckchen in ihren Korb. Freitagabend war meist der Abend für Verabredungen, aber sie hatte kein Date. War das nicht Grund genug, sich zu verwöhnen? Sie legte noch ein paar andere Dinge in den Korb, zahlte und freute sich auf den ruhigen Abend zu Hause. Sushi und ein guter Film. Später ein heißes Bad und ein neues Buch.

Der Parkplatz war immer noch voll, aber es störte sie nicht, dass sie ein Stück laufen musste. Die Sonne ging unter, und die Hitze des Tages verzog sich allmählich.

Sie hörte seine Stimme, bevor sie ihn sah; ein tiefes Glucksen, das sie sich in den letzten zwei Wochen tausendmal vorgestellt hatte. Sich umdrehen und wegrennen, waren ihre ersten Gedanken, aber ihre Neugier ließ das nicht zu. Sie legte ihre Leinentasche über den Arm und ging um das Heck eines großen Geländewagens herum, der ihr die Sicht versperrt hatte.

Sie waren noch vier Autos auseinander, aber Leah blieb so plötzlich stehen, als wären ihre Füße im aufgeweichten Asphalt versunken.

»Nein«, sagte er mit diesem Lachen und diesem brillanten Lächeln, das sie nur für sich haben wollte. »Niemals!«

»Gib es mir.« Die kleine Blondine griff nach dem, was er in der Hand hielt. Ihr T-Shirt dehnte sich unter den hüpfenden Brüsten aus, als sie wieder nach Brandons Hand sprang.

»Nein.« Sein Arm, unmöglich lang, hielt ein Päckchen, aber Leah konnte immer noch nicht sehen, was es enthielt. Seine freie Hand legte er auf die Stirn des Mädchens und hielt sie ohne Mühe zurück. »Vergiss es.«

»Du bist ja so gemein!«, rief das Mädchen, verschränkte die Arme und stampfte mit einem Fuß auf.

»Ich bin nicht gemein«, sagte Brandon unnachgiebig. »Ich bin nur größer.«

»Was muss ich tun, dass du sie zurückgibst?«

Brandon, die dunklen Haare unter einer Baseballkappe versteckt, fragte: »Was bietest du denn an?«

»Einen Kuss.«

»Davon habe ich schon viele gehabt.«

»Du bist wirklich schlimm.« Das Mädchen sprang ihn wieder an.

»Okay, ist mir doch egal, wie schwarz deine Lunge aussieht.«

Das Mädchen schnappte sich die Zigarettenschachtel mit einem triumphierenden Blick, dann hielt sie inne. »Es ist dir egal?«

Keiner von ihnen hatte sie bisher bemerkt, aber wenn Leah ihr Auto erreichen wollte, musste sie an ihnen vorbei.

»Ich … eh …«

»Gemeiner Kerl«, knirschte das Mädchen.

Er sah reumütig aus und streckte einen langen Arm aus, um sie an sich zu ziehen. »Es tut mir leid, Crissy.«

Crissy schien versöhnt. Sie legte den Kopf schief und bot ihm den Mund zum Kuss an. Leah konnte sie gut verstehen.

Aber Brandon küsste nicht das Mädchen, das vor ihm stand. Er schaute auf sie hinunter, ja, und seine breiten Hände umspannten ihre Taille, aber in letzter Sekunde schwankte seine Absicht. Er sah Leah direkt an, dann ließ er Crissy los und wich sogar zwei Schritte von ihr zurück.

»Hallo, Brandon.« Sein Name hörte sich sanft und voll an, wenn sie ihn aussprach. Laut hatte sie ihn schon lange nicht mehr ausgesprochen, aber auf der Zunge hatte sie ihn oft gehabt.

Er antwortete nicht mit Worten, nur mit einem Nicken. Crissy lächelte voller Erwartung, aber er sah sie nicht an. Er schaute auf Leah, die sich um einen neutralen Ausdruck bemühte, auch wenn ein triumphierendes Grinsen auf ihre Lippen springen wollte.

Ein paar Wochen genügten vielleicht nicht, um ein gebrochenes Herz zu heilen, aber Leahs Herz war nicht gebrochen. Sie hatte gelitten, weil sie lernen musste, was sie wollte und was nicht. Wie hatte sie je denken können, dass sie ihn nicht wollte?

Und sie wusste jetzt auch, dass sie nicht mehr das haben wollte, was sie mit Mike hatte.

Sie wollte das, was sie zum Glück schon gefunden hatte – sie wollte Brandon.

»Was macht die Arbeit? Kümmerst du dich immer noch um die Geschäfte?«

Der Ansatz seines Lächelns wärmte sie. Der Schritt, den er sich von Crissy entfernte, mochte nur eine Fußlänge haben, aber er hätte auch eine Meile messen können. »Ja, ich glaube, das kann man so sagen.«

»Es ist gut, dich zu sehen«, sagte sie schließlich.

Er nickte wieder. »Ja, geht mir auch so.«

Sie atmete tief ein, was sie größer machte. Kräftiger. Das lag an ihm, wurde ihr bewusst, dafür reichte ein Nicken. Ein Blick. Dieses Lächeln. Mit Brandon hatte sie sich stärker gefühlt. Zwei Wochen waren vergangen, aber das hatte sich nicht verändert.

»Ich gehe nach Hause«, sagte sie leise und schaute nicht zu Crissy. Nur auf ihn.

Sie sah den Schimmer des Verstehens über sein Gesicht huschen. Er konnte wirklich nichts verbergen. Leah ging an ihm vorbei, ohne ihn noch einmal anzusehen, aber sie spürte das Gewicht seines starrenden Blicks, der ihr folgte. Sie war drauf und dran, sich nach ihm umzudrehen. Sie fand die Schlüssel in ihrer Tasche, und mit dem Aufschließen des Autos stieß sie zischend die Luft aus, die sie angehalten hatte.

»Wer war das?«, hörte sie Crissy fragen, aber Leah saß im Auto und schloss die Tür, bevor sie die Antwort hörten konnte.

Dann fuhr sie nach Hause und wartete.

Er brauchte zwei Stunden, bis er bei ihr war.

Leah, deren Appetit durch Besorgnis ersetzt worden war, hatte die Sushi nicht mehr essen können. Sie hatte geduscht und ihre Arbeitskleidung gegen eine weiche Baumwollhose und ein Tanktop getauscht. Ihre Haare hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengefasst. Ihr Make-up hatte sie auf ein Minimum reduziert.

Sie öffnete die Tür sofort nach dem Klopfen. Er füllte den Türrahmen von oben bis unten und von einer Seite zur anderen. Er trat nicht auf sie zu; er wartete, dass sie zur Seite ging, damit er eintreten konnte.

Sie schloss die Tür hinter ihm, dann wandten sie sich einander zu. Leah wollte etwas sagen, was Cooles oder sogar Witziges.

»Oh, Brandon«, kam dann nur heraus, als er ihr die Blumen hinhielt.

Ein Bouquet von Gänseblümchen und einen Strauß von wilden Wiesenblumen, die sie nicht mit Namen benennen konnte, gebunden mit einem scharlachroten Band und einer breiten Schleife. Sie nahm sie und drückte sie an ihr Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, damit sie die Tränen verheimlichen konnte. Die Blumen dufteten nach Sommer und Vorfreude.

Sie sah ihn an. »Gestern Abend habe ich geweint.«

»Ich weiß.«

»Komm in die Küche. Ich will die Sträuße ins Wasser stellen.«

Sie füllte eine Vase und löste Band und Schleife, die sie um ihre Hand schloss.

»Ich habe lange Zeit versucht, mir einzureden, dass das, was ich will, gar nicht existiert, und wenn doch, sollte ich es nicht wollen. Ich habe mich ganz schön zum Narren gehalten.« Leah strich mit den Fingern der anderen Hand über das weiche Band. »Und dann lernte ich dich kennen.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du weißt wenigstens, was du willst.«

Hitze wallte in ihr auf. »Es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich habe es nicht gewusst. Aber jetzt weiß ich es.«

Er war unsicher. Sie sah es in seinen Augen und in jeder Linie seines Gesichts. Aber jetzt war er hier und bot sich an, wie er die Blumen angeboten hatte.

Sie griff nach ihm, und er war da. Sein Mund, so süß und heiß, dass sie ihn nicht hatte vergessen können. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und das rote Band flatterte. Er drückte seine Hände auf ihren Rücken und zog sie fester an sich heran.

Sie brach den Kuss ab, weil sie keine Luft mehr bekam. »Zu einer Beziehung gehört mehr als Sex.«

Mit einer Hand hielt er ihren Hinterkopf, um den Druck zu lösen, wenn sie in sein Gesicht schauen wollte. »Ich weiß schon, wie du den Kaffee trinkst; und wie du die Brezeln haben willst, das kann ich nicht so schnell vergessen.«

Sie lachte ein wenig verlegen und ließ sich wieder von ihm küssen. Nach einer Weile fragte sie: »Bist du sicher?«

»Bist du sicher?«, murmelte er, nagte an ihren Lippen und strich über ihre Kehle.

»Nicht ganz sicher«, sagte sie mit einem Seufzer, während seine Hand über ihre Brüste strich, »aber ich könnte überredet werden.«

»Und ich möchte es gern versuchen.«

Leah sprang auf den Frühstückstisch und zog Brandon näher, zwischen ihre Beine. Sie wollte ihm in die Augen schauen können. Einen Moment lang legte sie ihre Hände auf sein Gesicht und hielt es still, damit sie ihn lange betrachten konnte. Seine Haut wurde heißer unter ihren Händen. Er errötete, aber er schaute nicht weg. Sie ließ die Hände sinken, über Hals und Schultern und auf seinen Brustkorb. Sein Herz klopfte unter ihrer Hand. Das rote Band flatterte.

»Mein Herz schlägt auch wie verrückt«, sagte sie.

»Ich habe keinen Gürtel«, sagte Brandon lächelnd.

Leah hielt das rote Band hoch. »Das spielt keine Rolle. Ich bin sicher, dass du gut improvisieren kannst.«

»Können wir gleich damit anfangen?«

Ihre Augen glänzten.

»Oh, ja, Brandon«, sagte Leah, zog ihn an sich heran und schlang die Schleife des roten Bands um sein Handgelenk. »Jetzt sofort.«

Ende
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